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POLITIK 


^ost-Pditik":. Südafrika ist aus 
dem Weltpostverein ausgeschlos- 
sen worden. Der 19, Weltpostkon- 
greß in Hamburg beschloß, das 
Land solle so lange nicht wieder 
zugelassen werden, wie es die 
Apartheidspolitik fortsetze. (S. 4) 

„DDK“: Staatschef. Honecker hat 
den Gedanken an eine Wiederver- 
einigung Deutschlands erneut zu- 
rückgewiesen. Vor griechischen 
Journalisten sagte er auf die Frage 
nach einer ^Absorbierung des ei- 
nen Systems durch das andere“: 
„Den Sozialismus kann man mit 
dem Kapitalismus ebensowenig 
vereinen wie Feuer und Wasser. 4 * 

RAF-Fahmfafflg: Steckbrieflich 
gesuchte Terroristen sind mögli- 
cherweise nach der sp ektakuläre n 
Festnahme eines neuen RAF-Mit- 
glieds bei Eßlingen entkommen. 
Bei der Fest genommenen handelt 
es sich um Manuela Happe. (S. 4) 

Kehrtwendung; Die Abschaffung 
der Rotation fordert die Spreche- 
rin der Bundtestagsfiaktion der 
Grimen, Schoppe. Die Partei müs- 
se professionell werden. (S. 4) 


Nach Westen: Ans Enttäuschung 
über den Olympia-Boykott des 
Ostblocks hat sich der polnische 
Weltklasse-Zehnkämpfer Darius 
Ludwig mit einem Touristen Vi- 
sum nach West-Berlin abgesetzt. 

Mitterrand: Eine nüchterne Bi- 
lanz des UdSSR-Besuchs des 
französischen Präsidenten zog die 
«Pzawda“: „Vieles trennt heute 
uns» Land und Frankreich, das 
aktiv die Politik des militari ««hin 
NATO-Blocks unterstützt. Aber 
vieles verbindet auch." (S. 5) 

Bangentann: Als „wieder so ein 
Beispiel für Genscherismus“ hat 
der Berliner FDP-Chef Rasch die 
Art und Weise kritisiert, wie der 
frühere Europa-Politiker als mög- 
licher nächster Vorsitzender prä- 
sentiert werde. Der „Bild "-Zei- 
tung sagte. Rasch, wer jetzt vorpre- 
sche und die Delegierten des Bun- 
desparteitags festlegen wolle, 
„entmündigt die Basäs". (S. 8) 

Heute: EG-Gipfel in Fontaine- 
bleau. - Lord Carrington über- 
nimmt Amt des NATO-General- 
sekretärs. 


Die Eliten der Welt 

Eliten in Großbritannien und Frankreich: Der Weg nach oben 
ist hart, die Auslese manchmal brutal. Aber im Gegensatz zur 
Bundesrepublik Deutschland darf , die Fuhrungsschicht bei 
unseren wichtigsten EG-Partnem auf allgemeine Anerken- 
nung rechnen. Sie ist selbstbewußt, exklusiv und ohne falsche 
Scham. Seite 6 


WIRTSCHAFT 


Schnldenkonferenz: Die latein- 
amerikanischen Länder . wollen 
auch weiterhin getrennt mit ihren 
Gläubigem verhandeln. An die 
von einigen Gläubigeihanken be- 
fürchtete Gründung eines „Chte 
der Schuldner" sei vorerst nicht 
gpriarht^ wurde nach der Konfe- 
renz in Cartagena mitgetefltfS. 9) 

SinnweU.' Der .VarrtandsVprstt-. 
zende der LftnA^hank Rbem- 
land-Pfalz ist. zurückgetreten. Es r 

foi Hör vorläufig Iprirb» TTft ho p nnkt 


der Krisenentwicklung, in die die 
Landesbanken in Mainr, Düssel- 
dorf; München und Frankfurt 
durch ihr Engagement bei der an- 
geschlagenen Deutsche Anlagen- 
Leasing geraten sind- (S. 9) 

Zonenrandi Die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau hat die Förderung 
im vergangenen Jahr nochmals 
kräftig aufgestockt Insgesamt 
wurden 4010 Kreditzusagen mit 
einem Volumen von 964 (Vorjahr 
6991 Millionen DM gegeben. (S. 9) 


KULTUR 


Karajan; Die Beriiner Philharmo- 
niker lehnen jeden weiteren Auf- 
tritt znft ihrem künstlerischen Lei- 
ter ab, solange di ese r nicht „eine 
emsthafte Stellungnahme* 4 zu 
dem seit Monaten schwelenden 
Streit abgibt 

Deutsche Filmpreise: Mit dem 


FQmband in Gold wurde in der 
Kategorie Spielfilme Werner Her- 
zogs „Wo die grünen Ameisen 
träumen" ausgezeichnet Film- 
bänder in Silber gingen an „Kehr- 
aus“ (Hans Christian Müller), 
„Morgen in Alabama" (Norbert 
K ueV^lmann) imd „White Star" 
(Roland Klick). (S. 15) 


An die Leser und Inserenten der WELT 

Wegen des andauernden Streiks der IG Druck und Papier 
kann .die WELT auch heute leider mir mit eingeschränkten] 
Umfang erscheinen. Das betrifft den redaktionellen Text, wie 
zum Beispiel die Berichterstattung über die Fußball-Euro- 
pameisterschaft und die deutschen Leichtathtetikmefater- 
schaften, ebenso wie die Anzeigen. Wir bitten dafür um 
Verständnis. ... Verlag und Redaktion DIE WELT 


SPORT 

Fußhall: 'Durch einen 3.2-Erfölg Galopp: Der Hengst New Moon 
im Hafefinate über Portugal in - mit Jockey Manfred Hofer ge« 
Marseille hat Fr ankre ich dasFina- wann auf der GaLopprennbahn in 


le bei der Europameisterschaft in 
Paris (27.6.) er-eicht - 

Jupp Derwall: Der Bundestrainer 
wird wahrscheinlich am Mittwoch 
von seinem Posten zurücktreten. 
Über seinen Nachfolger gibt es 

7uir S pekulatio nen. - 


Hamburg-Ham das Otto- 
Schmidt-Rennen. (S. 13) 

Leichtathletik: Nur schwache 
Leistungen gab es bei den Mei- 
sterschaften in Düsseldorf. In 
Kiew sprang Tamara Bykowa 
Weltrekord: 2,05 m. (S. 12) 


AUS ALLER WELT 


Ung l üriaserie: Bei dem dritten 
Schweren Busunglückin Spanten 
innerhalb von fünf Tagen sind 
neun Menschen getötet und 19 
verletzt worden: (S. 16) 

JUscovezT 11 : Bei dem für heute 
geplanten Jungfemfhig der US- 
Raumfähre wird ein zahlender 


Passagier an Bord sein. Der Inge- 
nieur Walter Walker will Möglich- 
keiten zur Herstellung von Medi- 
kamenten unter den Bedingungen 
der Schwerelosigkeit erforschen. 
(S. 16) 

Wetten Weiter unbeständig, teil- 
weise Regen. Um 19 Grad. 


Außerdem lesen Sie in dieser Ai 


Meinung en: Die britische Kluft,- Forum: Personalien und Leser- 
Fritz Wirth über den Bergarbeiter- briefe an die Redaktion der 
streik -'.8.2 WELT. Wort des Tages S.7 

UnfaUted: Marianne Strauß - Eigentfimerwedisel: Ruhrkable 
yirfft Tfyj y mi t "“ti i’rik'hgr Autori- & Co. - Leitartikel von Hans Bau- 
tat- Von Peter-Schmalz S.3 mann S.9 


Boom: Neues SPD-Rasidium faßt 
„alle -Strömungen* -zusammen; 
Apel gewählt, Ehmke nicht S.4 

Washington; President Ronald 
Reagan knm^t die Äußerung 
eines Generals S.5 


Springreiten: . Die . verzweifelte 
Suche nach dg richtigen deut- 
schen Olympia-Equipe S.32 

Fernsehen: Schatzkammer, oder 
Räuberhöhle? Das Britische Mu- 
seum in London S.14 


IG Druck will Streik mit 
neuer Taktik verschärfen 

Mittlere Betriebe im Visier / Franke-Erlaß vor Bundesverfassungsgericht 


DER KOMMENTAR 


DW. Bonn 

Nach dem Scheitern der Vermitt- 
lung im Tarifkonflikt in der Druckin- 
dustrie gibt es zu Beginn der zwölften 
Streikwoche fa>inp Anzeichen dafür, 
wann die Verhandlungen fortgesetzt 
werden. Die IG Druck und Papier 
will, wie ihr Vorsitzender Erwin Fer- 
lemann am S f>rynrt»g anlriinHig fa* ih- 
ren Streik mH nwwn Taktik in 
dieser Woche verschärfen. 

Dabei soll besonders in Akzidenz- 
und Mittelbetrieben zu Streiks aufge-' 
rufen werden, um die Unternehmer 

den Bundesverband Druck zu bewe- 
gen. Ferlemann sagte, seine Gewerk- 
schaft werde erst dann an den Ver- 
handlungstisch Jiir n nlrlrehren, wnn 
ihr von der Arbeitgeberseite ein 
schriftlicher Termin »red Hamit zu- 
gleich ein neue s Vp rhanHIiinffilrnTv . 
zept vorliege. Der Verhandlungsfüh- 
rer der Druckindustrie, Manfred 
Beltz Rüb ehnann, hatte dagegen 
narh dem gescheiterten Vermitt- 
lungsversuch des CDU-Politikers 
Kurt Biedenkopf betont, die Arbeit- 
geber stünden von Montag an wieder 

ffir firpip Tarifrer hanHlnnggn mr Vpt- 

fügung. Sie würden im Laufe der Wo- 
che auch «nan »t gonpn Lösungsvor- 
schlag unterbreiten. 


Die Arbeitgeber in der bestreikten 
Metallindustrie haben gestern beim 
Bundesverfassungsgericht in Karls- 
ruhe eine einstweilige Anordnung ge- 
gen die A uszahlung von Kurzarbei- 
tergeld an vom Arbeitskampf mittel- 
bar betroffene Arbeitnehmer bean- 
tragt Der Hqu ptgt Ma-häftgffihm r von 
Gesamtmetall, Dieter Kirchner, er- 
klärte, durch die Rntarh wH 1 1 Mgn der 
Landesarbeitsgerichte in Hessen und 
Bremen sei „für jeden einzelnen 

Rechts unklarhe it fm t-gtand en" Unab- 
hängig von der Karlsruher Entschei- 
dung rechnen die Arbeitgeber in der 
kommenden Woche auf keinen Fall 
mit einer Auszahlung des Kurzarbei- 
tergeldes. 

IG-MetaH-Chef Hans Mayr vertrat 
dagegen die Ansicht, nnrh dem 
Spruch des Gerichts müßten die Ar- 
beitsämter sofort Unterstützungsgel- 
der zahlen,» Es kämp einem halben 
Staatsstreich gieinh , wenn die Bun- 
desanstalt für Arbeit die Arbeitsäm- 
ter nicht anweisen würde, sofort zu 
zahlen.“ Die IG Metall bat inzwischen 
beim Bundesverfassungsgericht eine 
S chutzschri ft hinterlegen taRgen l in 
der die Positionen der Gewerkschaft 
im Z usammenhan g mit dem soge- 
nannten Franke-Erlaß und dem An- 


trag auf einstweilige Anordnung der 
Arbeitgeber dargestellt werden. 

Zugleich erklärte der Tarifexperte 
im IG-Metafl-Vorstand, Hans Janßen, 
die Urteile der beiden Landessozial- 
gerichte in Hessen und Bremen hat- 
ten keinen Einfluß auf die Arbeits- 
kampftaktik der IG Metall Kurzar- 
beitergeld für „kalt Ausgesperrte“ 
komme nur derjenigen zugute, für 
die die IG Metall sowieso keine Un- 
terstützung hätte zahlen können. Jan- 
ßen widersprach damit dem Vorwurf 
Kirchners, die Gewerkschaft wolle 
die Bundesanstalt für Arbeit zu einer 
verlän ger ten Streikkasse mpr r y»n_ 
Der Präsident der Bundesanstalt für 
Arbeit, Heinrich Franke, kündigte an, 
das hessische Urteil zur Aufhebung 
seines Erlasses über die Nichtbezah- 
lung von Leistungen an mittelbar 
vom Streik betroffene Metaller prü- 
fen zu lassen. 

Die seit vier Tagen laufende 
Schlichtung in der Metallindustrie 
von Nordwürttemberg /Nordbaden 
soll heute vormittag fortgesetzt wer- 
den. Der Vorsitzende der Schlich- 
tungssteüe, Georg Leber, sagte, beide 
Parteien hätten nun interne Beratun- 
gen aiiflaanommen, die vertieft und 
fortgesetzt werden müßten. 


Kampf für die freie Wahl der Schule 

Tausende von Eltern gingen auf die Straße / Herausforderung an Mitterrand 


A GRAF KAGENECK, Paris 

Der seit November 1982 andauern- 
de Kampf französischer Ehern für ei- 
ne freie Wahl der Schule für ihre Kin- 
der fan d in Paris am Sonntag mit der 
bisher größten Massenkundgebung 
aller Zeilen seinen Höhepunkt Etwa 
L2 Millionen Mensehen, von denen 
zwei Drittel aus ganz Frankreich mit 
150 Sonderzügen und Tausenden von 
Bussen angereist waren, demonstrier- 
ten von 10.00 Uhr morgens bis 18.00 
Uhr nachmittags im Ostpariser 
BastiUe-Viertel gegen die Schulre- 
formpläne der sozialistischen Regie- 
rung und für die Beibehaltung einer 
seit 1905 staatlich garantierten freien 
Wahl zwischen privabrriigiöser und 

ff fratKfhftr Talgngrhnlg- 

Damit wurde die bisher größte Ma- 
nifestation der Refbnngegner mit 
800 000 Menschen Ende Marc in Ver- 
sailles noch erhe b lich übertroffen. 
Sie war gleichzeitig die größte Her- 
ausforderung der „Straße“ an Präsi- 
dent Mitterrand und die Politik seiner 
Regierung und sprengte bei weitem 
den Rahmen des alleinigen Schul- 
kampfes. Ergänzend zum schlechten 
Abschneiden von Sozialisten und 
Kommunisten in den Europa-Wahlen 
vom 17. Juni zeigte der Sonntag in 
Paris, wie stark das Ansehen des 


Staatschefs in der Öffentlichkeit 

F rankre ichs gesunken ist, 

Trotz des Wunsches der Veranstal- 
ter, der Kundgebung einen nur be- 
grenzt politischen Charakter zu ge- 
ben, hatten g i c h sämtliche ■ Opposi- 
tionsführer, von Ex-Präsident Gis- 
card dTstaing und seinem früheren 
P remierminist er Barre bis ZU 
Gaullisten-Chef Chirac und Hem Vor- 
sitzenden der rechtsextremoi „Natio- 
naler Front“, Le Pen, an dem Umzug 
beteiligt Nur die katholischen Bi- 
schöfe blieben den Rängen fern, hat- 
ten der Verens taltungsleitu ng aber 
am Morgen rfwe „Solidaritäts- 
Adresse" übergeben, die während 
des ganzen Tages über Lautsprecher, 
untermalt von Verdis Musik aus JNa- 
bucco“ verlesen wurde. Die Regie- 
rung hatte die Verantwortlichen vor- 
her scharf vor Ausschreitungen ge- 
warnt und 10 000 Mann Sondexpoli- 
zei-Streitkräfte in die Hauptstadt ge- 
zogen. Bis zum Abend verlief indes 
alles unter dem wachsamen Auge ei- 
nes nach tausenden zählenden Ord- 
nungsdienstes ruhig. 

Ettern und Lehrer der rund 1200 
französischen Privatschulen fühlen 
sich von der Regierung übertölpelt, 
seit die sozialistische Kammerfrak- 
tion f^Hp Mai durch Zusatzanträge 


das ursprünglich eher konziliante, 

nach langen Ve rhandlung en mit der 

anderen Seite zustandegekommene 
Schulgesetz des Erziehungsministers 
Savary in einem Punkt erheblich ver- 
schärft hatte. Demnach sollen die 
Lehrer an Privatschulen sich binnen 
sechs J ahren verpflichten, in Hm 
Staatsdienst überzutreten, anderen- 
falls der Schule je gliche Zuwendung 
entzogen wird. Die Gegner des Geset- 
zes sehen darin eine Knebelung der 
firmen Entscheidung der Lehrer »nd 
des Grundrechtes der Ettern, ihrem 

TOod ggw ählte Frophimg an- 

gedeihen zu lassen. Es sieht nicht so 
aus, als ob die Regierung jedoch die- 
sen Paragraphen fturi i ckzfohpn wür- 
de. Sie kann sich auf eine mit Gewehr 
bei Fuß wartende, wahrscheinlich 
ebenso starke Armee der Anhänger 

Hat Tjimcchnlg «taitren. 

Die katholische Bischofskonferenz 
bekundete den Demonstranten ihre 
Unterstützung Diese Solidaritäts- 
adresse wurde am Sammelpunkt ei- 
ner der Kobnnen auf dem Marsch auf 
die Bastille verlesender Zug der Ko- 
lonnen war von mehreren führenden 
Vertretern der katholischen Kirche 
angeführt wordenUnter den Demon- 
stranten war auch die Europapoliti- 
kerin Simone Veü. 


Kairo ernennt Botschafter für Moskau 

Weiterer Schritt auf dem Weg zur vollständigen Aussöhnung mit der UdSSR? 


DW. Kairo 

Die ägyptische Regierung hat am 
Wochenende <*iry>n Botschafter in der . 
Sowjetunion ernannt »nrf ei- 
nen weitmen Schritt auf dem Weg zur 
vollständigen Aussöhnung zwischen 
Kairo und Moskau getan. Aus dem 
ägyptischen Außenministerium wur- 
de signalisiert, Haß Ralah Bassin ni, 
bisher Leiter der politischen For- 
schungsabteilung des Ministerin ms t 
dazu bestimmt worden sei, den seit 
1978 vakanten Moskauer Posten wie- 
der zu besetzen. Allerdings war am 
Wochenende nicht bekannt, wann 
Basshmi nach Moskau gehen wird 
und ob auch im Austausch ein sowje- 
tischer Botschafter in Kürze nach 
Faire ko mmen wild. 

Diesen Mitteilungen waren schon 

iTher einen längeren Ze it ra u m hrni peg 
AnHentnng en imH Signale von reiten 
des ägyptischen Staatspräsidenten 


Mubarak und anderer Regierungs- 
mitglieder vorausgegangen. Anfang 
des vergangenen Jahres hatte der da- 
malige Außenminister Kamal Hassan 
Ah - jetzt amtierender Ministerpräsi- 
dent - erklärt, die Beziehungen zwi- 
schen Kairo »nri Moskau würden 
demnächst von der Ebene der Ge- 
schäftsträger auf Botschafterebene 
hinaufgestuft. Mubarak hatte später 
hinzugefügt, es gebe keine Probleme, 
die normalen B eziehung en „tut so- 
wjetischen Supermacht 14 entgegen- 
stünden. Die engen Beziehungei, die 
Ägypten zu den Vereinigten Staaten 
pflegten, schlössen normale Bezie- 
hungen zu Moskau nicht aus. 

Die Beziehungen zwischen Ägyp- 
ten und der Sowjetunion hatten 1972 
ihren Tiefpunkt erreicht, als der da- 
malige Kairoer Präsident Anwar eL 
Sadat 17 000 sowjetische Militärange- 
hörige ans Ägypten auswies - aus 


Verärgerung über die Weigerung 
Moskaus, alle ägyptischen Waffenlie- 
ferungs-Wünsche zu erfüllen. 1978 be- 
rief Sadat im Zusammenhang mit den 
ägyptisch-israelischen Friedensver- 
ypmpn Botschafter aus 
Moskau, ab. Dem sowjetischen Bot- 
schafter Poljakow hatte Präsident Sa- 
dat im September 1981 des Landes 
verwiesen, nachdem er ihn zuvor be- 
schuldigt hatte, zu einem „Streit zwi- 
schen Moslems und Christen gehetzt“ 

ZU haben 

Im vergangenen April traf Polja- 
kow allerdings erneut zu Gesprächen 
mit hoh«*n Beamten des Außenmini- 
steriums in Kairo zusammen. Nach 
Angaben ägyptischer Diplomaten 
stand der Besuch schon vor dem Hin- 
tergrund eines „beiderseitigen Wun- 
sches zur Entwicklung und Verbesse- 
rung der Beziehungen“. 


Kotau vor der Wahrheit der Geschichte 


Türkei: Pariameut und Presse kri- Pankno: Der Staatsrechtler WaL 
tisieffMl den Samwimg R. tßT LfflSHCr Ulld Sein Buch Über 

plane gefährdet-- S.7 die Spätdemokratie S-15 


FRED de LATROBE, Tokio 

Prinz Takahilo Mikasa, der jüngere 
Bruder des japanischen Kaisers, hat 
in pingr gerade erschienenen Auto- 
biographie ein besonders heißes Ei- 
sen angefeßt. Das Buch, das den Titel 
„Geschichte des orientalischen Alter- 
tums und ich“ trägt, ist in Japan Ta- 
gesgespräch und steht auf Platz eins 
derBestsriterliste. 

Die brisantesten Kapitel der Prin- 
zen-Memoiren rühren an das heikle 
Thgma Hpt nrah unvollkommenen 
VetgangCTheitsbewaltigung. Bei vie- 
l pn ja patnsphgn Autoren ist esin Mo- 
de .gekommen, die während (tos 
Zweiten Weltkriegs in Süd- und Ost- 
wie" begangenen Greueltaten dar 
kyjswfichen Armee Japans 


Schwindel abzutun. Wiederholt wur- 
de dabei auch die Zahl von 200 000 
chinesischen Soldaten und Zivilisten, 


die bei dem „Massaker von Nanking“ 
1937 während der japanischen Beset- 
zung umkampn, als maßlos übertrie- 
ben hingestellt und die Greueltatöl in 
Nanking abgestritten. 

Schon vor zwei Jahren hatte die 
Rfi giarung in Tokio nach scharfen 
chinesischen Protesten Korrekturen 
in den japanischen Geschichtsbü- 
chern versprechen müssen, in denen 
uttranatioztale Autoren von Japanern 
während des Krieges begangene Ver- 
brechen unterschlagen oder beschö- 
nigt hatten Prinz Mikasftg scho- 
nungslose Abrechnung mit der Ver- 
gangenheit wiegt nun um so schwe- 
rer, da gerade diese Kreise den Ein- 
fluß des Tennos erhöht sehen wollen. 

Der 6§jährige Prinz schildert in sei- 
ner Autobiographie, was ihm japani- 
sche Augenzeugen 1943, als er Stabs- 
offizier im Hauptquartier der japani- 
schen Armee in Nanking war, über 


das Massaker sechs Jahre vorher be- 
richteten: Phrnpswi wurden enthaup- 
tet, in siedendes öl geworfen, als Ziel 
für Bajonettangriffe verwendet oder 
lebendig begraben. 

Nach dem Kriege studierte Prinz 
Mikasa an der Universität Tokio japa- 
nische Geschichte und Hebräisch. 
Wie sein kaiserlicher Bruder wurde er 
wissenschaftlich sehr aktiv und galt 
bald als Kapazität auf dem Gebiet des 
ostasiatischen Altertums. 

Auch der Kaiser hat seinen Teil zur 
Vergangensheitsbewältigung beige- 
tragen: Als vor sechs Jahren Chinas 
wichtigster Politika, Deng Xiaoping, 
Tokio besuchte, drückte der Tenno in 
seiner Begrüßungsrede Bedauern 
über die Untaten während des Krie- 
ges aus: Jn der langen Geschichte 
der Beziehungen zwischen unseren 
Lindem gab es eine Periode un- 
glückseliger Vorfelle . . 


Streik und kein Ende? 


GÜNTHER BADING 


A m Ende jedes Tarifkonflikts 
steht der Kompromiß. Das 
wird auch im Arbeitskampf bei 
der Metallindustrie und im Druck- 
gewerbe nicht anders sein. Sechs 
Wochen Metaller-Streik und fast 
ein Vierteljahr Arbeitsnieder- 
legungen in den Druckereien - 
kein Zweifel, daß äße Kon- 
trahenten wissen müssen: Ein to- 
taler Sieg ist für keine Seite mög- 
lich. 

Die Erkenntnis, Haß es irgend- 
wann zum Kompromiß kommen 
muß, seteint gelegentlich zu bela- 
sten. Die IG Metall etwa eröffnet 
Nebenkriegsschauplätze über 
Grundsatzfragen wie die Zuläs- 
sigkeit der Aussperrung und die 
Haltung der Bundesanstalt für Ar- 
beit im Taurifkonflikt. 

Da werden vom Vorsitzenden 
der IG Druck für heute verschärf- 
te Taktiken im Arbeitskampf an- 
gekündigt Von der Metall- 
Schlichtung hört man nur, daß 
noch keine der beiden Setten aus 
ihren Schützengräben herauswol- 
le. Und sogar bei den Staats- 
dienem in der ÖTV rufen die 
Scharfinacher um die wieder- 
gewähtte Vorsitzende nach Mobi- 
lisierung der „Kampftruppen“ für 
den offenbar zielstrebig angesteu- 
erten Streik-Herbst 

Mit Belustigung wurde zu Be- 
ginn des Metaller-Streiks in Hes- 
sen ein Plakat der dortigpi Arbeit- 
geberverbände in der Öffentlich- 
keit auf genommen, auf dem unter 
der roten japanischen Sonne zu 


Lafontaine: 
„Koalition mit 
Grünen denkbar“ 

dpa, Hamburg 

Der saarländische SPD-Landes- 
vorsitzende Oskar Lafontaine hält die 
„erste echte rot-grüne Koalition“ im 
Saarland für „denkbar*. Sie hänge 
vom Ergebnis der Landtagswahlen 
im kommenden März ab „und auch 
von den Grünen, ob sie bereit wären, 
mit der SPD zusammenzuarbeiten“. 
In einem „Spiegd“-Intexview sagte 
das SPD-Vorstandsmitglied, „man 
sollte die Grünen unbefangen als eine 
neue Partei" und die „Koalitionsfrage 
völlig unverkrampft sehen 14 . 

Nach Einschätzung Lafontaines 
war es ein Fehl», daß die SPD lange 
Zeit versucht habe, „die Grünen zu 
tabuisieren oder ihnen die Tür zuzu- 
halten“. Unter Anspielung auf die 
Entwicklung in Tfegäen, wo Minister- 
präsident Börner zunächst eine Zu- 
sammenarbeit mit den Grünen kate- 
gorisch ausgeschlossen hattet meinte 
er, es habe sich gezeigt, daß die „Le- 
bensweisheit, ,man soll nie nie sagen* 
sich auch in der Politik bewährt“. 
Lafontaine empfahl seiner Partei, 
sich „völlig unbefangen und fair“ mit 
den Grünen auseinanderzusetzen. Im 
Gegensatz zu Bundes geschäftsführer 
Glotz hält er die Grünen nicht für ein 
vorübergehendes Phänomen. 

Die Chance, daß es 1985 in Berlin 
und im Saarland einen fä&chtwechsel 
gibt und die CDU / FDP-Koalitionen 
abgelöst werden, ist nach Ansicht des 
Geschäftsführers des Instituts für an- 
gewandte Sozialwissenschaft (Infas) , 
Klaus Liepett, relativ groß. Er rechnet 
Hamitj HaB die Gr ünen in der künfti- 
gen Parteienlandschaft der Bundes- 
republik Deutschland auf lange Sicht 
eine Rolle spielen werden. 


lesen stand: „Die Konkurrenz in 
Ostasien begrüßt die 35-Stunden- 
Woche in Deutschland.“ Heute 
kann darüber niemand mehr la- 
chen. Schon werben ausländische 
Anbieter mit dem Hinweis, daß 
sie durchaus in der Lage seien, 
Lieferverpflic htungen vertragsge- 
mäß nachzukommen. Von den 
trotz ihres hohen Preises weltweit 
immer noch begehrten Produkten 
made in Germany kann das zur 
Zeit niemand mehr behaupten. 

Jetzt geraten Marktanteile 
ernsthaft in Gefahr - von Wettbe- 
werbsnachteilen durch überhöhte 
Gestehungskosten auf Grund der 
Streiks ganz zu schweigen. Der 
Markenname „In Deutschland 
hergestellt“ droht zur zweifelhaf- 
ten Bezeichnung zu werden. 

K rieg, Kampf, Verhärtung der 
Fronten, Attacken, „Kampf- 
truppen“ - ein Vokabular wie aus 
einem Bürgerkrieg trifft heute 
den Leser der Berichte von der 
„Streikfront“. Sind wir im Krieg? 
Die Aufmärsche in Bonn und die 
für morgen angekündigten euro- 
pawerten „Solidaritätsaktionen“ 
des DGB und seines europäischen 
Dachverbandes könnten das den 
oberflächlichen Beobachter fast 
vermuten lassen, auch wenn ein 
solcher Eindruck falsch wäre. 

Tatsache aber ist: Wenn die 
„Sozialschlacht“ nicht bald ein 
Ende findet, werden die Folgen 
für die Gesamtwirtschaft immer 
verheerender. 


Beirut: Neuer 
Sicherheitsplan 
und Armeereform 

dpa, Beirut 

Die libanesische Regierung hat un- 
ter Vermittlung des syrischen Vize- 
präsidenten Khaddaxn eine Armeere- 
form und einen Sicherheitsplan für 
Groß-Beirut beschlossen. 

Die Einzelheiten des Sicherheits- 
plans soll der neugeschaffene Militär- 
rat aus drei christlichen und drei mos- 
lemischen Offizieren ausarbeiten. Es 
ist vorgesehen, Beirut durch die Auf- 
hebung der Grünen Linie wieder zu 
vereinigen, die schweren Waffen der 
Milizen einzusammeln sowie Hafen 
und Flughafen Beiruts wieder zu öff- 
nen. Mit der Durchführung ist die 
Armee beauftragt Die Christenmiliz 
„Forces Libanaises" hat bereits an- 
gekündigt daß sie sich der Aufhe- 
bung der D emarka tionslinien und ei- 
ner Wiedervereinigung der Armee wi- 
dersetzen werde. 

Zum neuen Armee-Oberbefehlsha- 
ber wurde Brigadegeneral Michel 
Aoun (49) ernannt Der Maronit ist 
künftig auch Vorsitzender des Mili- 
tärrats, der die Moslems stärker als 
bisher an der Armeeführung beteili- 
gen soll Dem Rat gehören ferner ein 
Druse, ein Griechisch-Orthodoxer, 
ein Schiit und ein griechischer Katho- 
lik an. Der einem Sunniten zu stehen- 
de Posten des Generalsekretärs 
bleibt wegen Differenzen zunächst 
unbesetzt Leiter der ebenfalls neuge- 
schaffenen Generaldirektion für 
Staatssicherheit wird der sc hii tische 
Gendamerie-Oberst Nassir. 

Am Samstag nachmittag wurde in 
West-Beirut der 55jährige österreichi- 
sche Diplomat Gerhard Loitzenbauer 
ermordet Gründe für die Tat sind 
bisher nicht bekannt 

■■ ■ "" ■ » ■■Anzaige 
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Luft- Schutz-Internationale 

Von Eberhard Nitschke 

D em Mitteilungsd rang der Politiker hat Bundesinn enm i n i - 
ster Zimmennann widerstanden, als er begann, die Mün- 
chener Multinationale Umweltkonferenz vorzubereiten. Im „3. 
Immissionsschutzbericht der Bundesregierung“ vom März 
dieses Jahres sind einige karge Bemerkungen dazu: Von 
„höc hs ter politischer Aufmerksamkeit“ dem Problem Luftver- 
schmutzung gegenüber ist da die Rede, ein kurzer 
Sachthemen-Vorschlag wird gegeben. 

Als in Bonn Zweifel laut wurden, ob sich der Ostblock 
angesichts der anhebenden Spannungen um die Olympischen 
Spiele in Los Angeles überhaupt beteiligen würde, hielt sich 
Zimmermanns Ministerium bedeckt. Ein Beispiel* Bei eine m 
Hauskonzert in seiner Residenz erwähnte der tschechoslowa- 
kische Botschafter in Bonn, Dusan Späcit am Rande die 
Anwesenheit einer tschechischen Delegation in Sachen Um- 
weltfragen in Bonn. Im herkömmlichen Verkündungs-Stil hät- 
te man von deutscher Seite daraus sicher eine Erfolgsmeldung 
gemacht. Weil die unterblieb, weü man sich in aller Diskretion 
zwischen Prag und Bonn auf identische Meßinstrumente zu 
beiden Seiten der Grenze zur Feststellung der Luftverschmut- 
zung einigte, war der Besuch aus Prag ein Erfolg. 

Aus vielen kleinen Kontakten dieser Art, ä hn lich der vom 
niedersächsischen Minister für Bundesangelegenheiten, Wil- 
fried Hasselraann, gegenüber dem Ostberliner Umweltmini- 
ster Hans Reichelt ausgesprochenen Einladung, das umstritte- 
ne Kohlekraftwerk Buschaus bei Helmstedt zu besichtigen, 
wuchs das Vertrauen, daß „München Juni 1984“ etwas bewir- 
ken könne. Der Ostblock sagte zu und mit ihm die Tschecho- 
slowakei, einer der schlimmsten Luftverschmutzer. 

Während man sonst bei repräsentativen Treffen gern ein 
paar harmlose Abkommen bereit hält, die jedermann ohne 
Magendrücken unterzeichnen kann , gibt es solche Papiere für 
München nicht. Wichtig allein ist: Wer eingeladen wurde und 
auf wen man Wert legt, ist gekommen. Kein Grund zum Jubel, 
aber Grundlage zur Hoffnung. 


Voreilig 

Von Thomas Kiclinger 

D er Pakt, den Chinesen und Amerikaner am 30. April in der 
Großen Halle des Volkes in Peking Unterzeichneten, droht 
zu brechen: Präsident Reagan wird die Abmachung über den 
Verkauf amerikanischer Atomreaktortechnologie an China 
nicht mehr vor der Wahl vorlegen. Er weiß nämlich, daß sich 
im Kongreß Abwehr aufzubauen beginnt, die zu überwinden 
ihm derzeit kaum gelingen würde. 

Denn die Gesetzgeber sind mißtrauisch geworden, ob denn 
Peking sich auch an das abgegebene Non-Proliferationsver- 
sprechen halten werde. Der US-Geheimdienst glaubt zu wis- 
sen, daß die Chinesen den Pakistanis bei der Entwicklung 
nuklearer Waffentecbnologie geholfen haben. Das macht Chi- 
na, wo es schon nicht den Nichtverbreitungsvertrag von 1968 
unterzeichnet hat, suspekt 

Hier steht mehr auf dem Spiel als nur die Verzögerung eines 
Abkommens, das Reagan und Premierminister Zhao Ziyang 
bereits paraphiert haben. Hier ist chinesisches Prestige und 
amerikanische Glaubwürdigkeit involviert 

Die US-Administration, besorgt um die Zustimmung im 
Kongreß, wünscht - wenn möglich - schriftliche Zusicherun- 
gen Pekings. Ein in den Augen Chinas unmögliches Ansinnen. 
Bis zum 30. April hatte dem Weißen Haus ausgereicht, was 
Premier Zhao in einem Trinkspruch in Washington am 10. 
Januar gesagt hatte: daß China sich an die Prinzipien der 
Nichtverbreitung halten werde. Reagan, begierig nach einer 
Krönung seines China-Besuches greifend, gab sich damit zu- 
frieden. Nun soll nicht mehr geltet was der Präsident durch 
seine Unterschrift sanktioniert hatte. Stellt sich die Frage, 
warum der Deal so publicitywirksam inszeniert wurde, wenn 
die Absprache mit dem Kongreß noch nicht dicht war? Von 
der „Pakistan connection“ hat man im Weißen Haus schon vor 
der China-Reise Reagans gewußt 
Zum Glück laufen die Dinge auf der Schiene des Waffen- 
transfers etwas besser, siehe den kürzlich endgültig abge- 
schlossenen Verkauf von Artillerie^ Luftabwehrraketen, Antip- 
anzerwaffen, etc. Doch die Atomreaktorfrage, das 20-Milliar- 
den-Dollar Superding, bleibt in prekärer Schwebe - eine Chi- 
na-Karte wie ein Joker unberechenbar. 


Betäubendes Schweigen 

Von Monika Germani 

D as State Department, vertreten durch seinen Vizestaats- 
sekretär für Afrika, Frank Wisner, der das südliche Afrika 
oft bereist hat und die Probleme in dieser Region aus eigenem 
Augenschein kennen müßte, sagte kürzlich über Zimbabwe, es 
habe die Lancaster-Haus-Verfassung bis „zum letzten Buchsta- 
ben getreu“ erfüllt Ein erstaunlicher Ausspruch, der zu den- 
ken gibt. Denn in eben diesem Zimbabwe wird derzeit das 
Minderheitsvolk der Matabele in einem Genozid ohnegleichen 
zum Schweigen gebracht um jedwede Opposition gegen die 
Einführung des Einparteiensystems zu unterdrücken. 

Die Ereignisse in Zimbabwe sollten eigentlich die Augen 
offnen: zum Beispiel, daß Mugabes Jugendbrigaden in den 
Städten Gweru, Katoma und Kwe Kwe die Frauen zwingen, 
bei Stürmung und Brandstiftung der Zapu-Parteibüros des 
Matabeleführers Joshua Nkomo mitzuwirken. Abgesehen von 
den Morden in Matabeleland - jetzt geht (he Regierung in 
Harare daran, die politische Opposition auszulöschen. Das 
spüren auch die Anhänger der Partei des verhafteten Bischöfe 
Abel Muzorewa, die mit drei Sitzen im Parlament wirklich 
keine Gefahr für eine Demokratie „ä la Mugabe“ bildet Das 
Schweigen gewisser liberaler Kreise in der ganzen Welt die 
sonst über die kleinste „Verletzung der Menschenrechte“ laut 
stark zetern, ist ohrenbetäubend. 

Sie schwiegen allerdings auch im Jahre 1978, als Nkomos 
Zipra-Guerrilias eine Verkehrsmaschine der „Air Rhodesäa“ 
über Kariba abschossen und die Überlebenden, hauptsächlich 
Frauen und Kinder, umbrachten. Auch damals war das 
Schweigen ohrenbetäubend. Die gleichen Guerrillas werden 
heute von der Armee und der inzwischen von Großbritannien - 
ausgebildeten berüchtigten 5. Brigade gejagt umgebracht oder 
in Internierungslager gesteckt Von ihrem Schicksal nimmt 
niemand Notiz. Mugabe wird sich wohl wieder lautstark über 
„die ungerechtfertigte Berichterstattung gewisser konservati- 
ver Medien“ beschweren. Natürlich hat er gute Grunde, die 
Medienfreiheit in Zim ba bwe zu unterdrücken. Denn über die 
wirklichen Ereignisse in Matabeleland möchte auch er am 
liebsten ein ohrenbetäubendes Schweigen bewahren. 
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Die britische Kluft 


Von Fritz Wirth 

D ip Szenen sind hnsp und nnh ri- 

tisch. Da lauft seit hundert Ta- 
gen die nackte Gewalt streikge- 
lähmter Bergarbeitermuskeln ge- 
gen Polizeischilde an. Da stemmt 
sich der gute brave „Bobby“, den 
sich die Briten immer noch am 
liebsten als den unbewaffaeten 
Wächter einer zivilisierten Gesell- 
schaft vorsteilen, in paramilitäri- 
schen Gewand Hem Zorn und de 
Brutalität de Truppen des Bergar- 
beiterchefs Arthur Scargüls entge- 
gen. Da wird die Szene zum 
Schlachtfeld, wie in Orgreave in 
Nordengland, und da wird aus den 
Buckmghampalast bekannt, HaS 
die Königin schockiert sei über die- 
se Szenen, kurz bevor sich das bri- 
tische Establishment in de heilen 
Scheinwelt und de scheinheiligen 
Krisen-Unversehrtheit de Renn- 
woche von Ascot versammelte. 

Die 400 Kilometer zwischen As- 
cot und Orgreave sind die Entfer- 
nung de tiefen Sozialkluft, die die- 
se Nation zerschneidet Die letzte 
Europawahl und die Unterfaaus- 
wahl vor einem Jahr haben ein- 
dringlich die Gefahr ein e politi- 
schen und sozialen Polarisierung 
Großbritanniens zwischen Nord 
und Süd belegt Hie bilden sich 
zwei Welten und zwei Nationen. 

Es ist wichtig, diesen Kontrast 
auszuleuchten, um den Ursprung, 
vor allem aber um die Gefahren 
und möglichen Folgen des gegen- 
wärtigen britischen Bergaibeiter- 
streiks zu begreifen, der nun seit 
vielen löWochen währt Daß er so 
lange dauert ohne Wirkung zu zei- 
gen, hat einen guten Grund: Er ist 
vornehmlich ein Ereignis des briti- 
schen Nordens. Er hatte den Bür- 
ger des Südens, der nichts mehr 
schätzt, als seine Ruhe zu haben, 
bisher nicht berührt 
Inzwischen freilich hat der 
Streik neue Dimensionen erhalten. 
Er ist PTnntinnaligjpr t und damit 
unberechenbar geworden. Der bis* 
her unbeteiligte Bürger beginnt 
verärgerte und verängstigte Fragen 
zu stellen. Wie immer, wenn eine 
Konfrontation die Grenzwerte 
nervlicher Belastung erreicht, erin- 
nert man an die Elastizität des 

bewährten britischen Pragmatis- 
mus. Der Ruf nach dem Kompro- 
miß um des lieben Friedens willen 
wird wach. Es ist eine Forderung, 
die im Gegensatz steht zur Prinzi- 
pienpolitik der Maigaret Thatcher. 
Der Bergarbeiterstreik hat für sie 


und ihre Politik einen entscheiden- 
den Höhepunkt erreicht 

Vor zehn Jahren nahm Edward 
Heath nach zehnwöchiger Kon- 
frontation die Herausforderung der 
Bergarbeiter an. Er setzte Wahlen 
an unter dem Motto: „Wer regiert 
dieses Land, die gewählten Volks- 
vertreter oder die Gewerk- 
schaftsfunktionäre?“ Dä 1 nach Ru- 
he dürstende Bürger ließ ihn im 
Stich, wählte Labor und damit die 
Kapitulation vor der Gewerk-, 
schaftsmacht Heute sind diese Pa- 
rallelen zum Jahre 1974 unüber- 
sehbar. Margaret Thatcher brachte 
den Konflikt auf die Formel’ „Was 
güt hier nun - das Faustrecht oder 
die Gesetze des Landes?“ Die Fra- 
ge bedarf so wenig einer Antwort 
wie die Formel des Edward Heath 
vor zehn Jahren. Die große Frage 
nur ist: Wie sieht sie der nicht zum 
Kämpfen aufgelegte britische Bür- 
ger? Gewiß, es geht in diesem 
Streik nicht - wie vor zehn Jahren - 
um das Überleben der Regierung, 
doch es geht mit Sicherheit um das 
Überleben der Prinzipien-Politik 
Margaret Thatchers. Sie ist immer 
mehr in den Mittelpunkt dieser 
Auseinandersetzung geraten. Dies 
ist für sie nach dem Falklandkrieg 
der bisher schwerste und gefähr- 
lichste Härtetest 

Frau Thatcher hat in den letzten 
fünf Jahren den durch Konfronta- 
tionen, Kompromisse, Kapitula- 
tionen und Regierangs-Interven- 



Bilder eines Sommers: Arthur Scor- 
gil! und die Ordnungshüter FOTO: AP 


sehen Streik-Dschungel mit einer 
mutigen neuen Strategie durchfor- 
stet Die Lösung on Streikkonflik- 
ten ist danach nicht Sache der Re- 
gierung sondern der Tarifpartner. 
Aufgabe der Regierung ist es ledig- 
lich, das richtige Umfeld zur Lö- 
sung dieser Konflikte zu s chaffen 
und den Tariipartnem die richtigen 
Werkzeuge zur Belegung von 
Streiks in die Hände zu geben. Sie 
schuf neue Gewerkschaftsgiesetze, 
die die bisher wirksamste Gewerk- 
schaftswaffe, den Einsatz „fliegen- 
der Streikposten“ und deren Ver- 
suche, Arbeitswillige durch Gewalt 
emzuschüchtem, Tahmleg pn soll- 
ten. Diese neue Strategie und diese j 
neuen Gesetze feierten vor . sieben | 
Monaten ihren ersten glorreichen 
Triumph beim Druckerstreik. 

Der gegenwärtige Bergarbeiter- 
streik aber ist mehr als ein Kampf 
um Arbeitsplätze und um stillge- 
legte Zechen, er ist ein direkter 
Kampf gegen diese neuen Gewerk- 
schaftsgesetze und gegen die Wirt- 
schaftspolitik der Regierung. Mar- 
garet Thatcher befindet sich damit 
in einem Dilemma. Soll sie diese 
direkte Herausforderung anneh- 
men oder soll sie diesen Konflikt 
als Zuschauer der Mechanik ihrer 
neuen Gesetze überlassen? 

Sie hat sich bisher für den zwei- 
ten Weg entschieden. Diese Strate- 
gie wäre richtig, wenn bisher in 
irgendeiner Form die Mechanik ih- 
rer neuen Gesetze in diesen Streik 
cingegriffen hätte | denn es gibt 
überhaupt keinen Zweifel: Die Sze- 
nen der Gewalt, die seit 15 Wochen 
diesen Streik kennzeichnen, sind 
eine eindeutige, gezielte und mut- 
willige Verletzung dieser Gesetze., 
Die betroffene Bergbaubehörde, 
aber hat sich bisher gescheut, vor 
Gericht zu gehen. Sie furchtet eine 
Eskalation. 

Der Druck auf Regierung und 
auf Arbeitgeber, diese Gesetze an- 
zuwenden, wird von Tag zu Tag 
dringlicher. Damit würden neben 
der Regierung und der Polizei nun 
auch die Richter mit ins Feindbild 
der britischen Kumpel und ihrer 
Funktionäre gerückt Den Briten 
steht ein heißer Sommer ins Haus, 
bevor sie dann wieder Zuflucht su- 
chen zum beliebtesten und zu- 
gleich unbefriedigsten britischen 
Krisenheiler- dem Kompromiß. 


IM GESPRÄCH Franz H Krey 

. . , kennt mich vom Karneval 


Von Giselher Schmidt 

S ein Gesicht hat rieh gewiß man- 
chen durch TV-Übertragungen 
aus dgm Plenum des Bundestages 
ein g e p rägt Denn seit Herbst 1980 
sitzt Franz Heinrich Krey häufig als 
Schriftführer neben 'dem amtieren- 
den Präsidenten. Gelegentlich kann 
man bemerken, wie Krey — seit 
Oktober 1982 zudem Mitglied des Äl- 
testenrates - rabiate „Grüne“, che ge- 
gen »fae pr ä si rihim^nt s chpidu ng 
protestiere n , in konzilianter Weise zu 
beschwichtigen sucht 
Franz Heinrich Krey ist ein Mann , 
den seine politischen Freunde schät- 
zen. In dieser Legislaturperiode wur- 
de er stellvertretender Vorsitzender 
des Ihnenrnsachusses . Er ist Vorsit- 
zender des Träger vereins der CDU- 
’RildnngdngHt^irin n „Robeit-Till- 
manns-Haus“ in -Berlin (Vorgängen 
Gerhard Stoltenberg und Egon 
Ktepsch) und - vor allem - Schatz- 
meister des rheinischen (und damit 
größten) CDU-Landesverbandes. Au- 
ßerdem gilt Krey seit Jahren als un- 
angefochtener Boß der CDU im rhei- 
nisch-belgischen Kreis. Dort ist er 
fest verwurzelt Bereits im 16. Jahr- 
hundert gab es einen Henricus Krey, 
der das Amt des Schöffen von Bens- 
berg (heute: Bergisch Gladbach) vom 
Vater übernommen hatte. Auch 
mütterlicherseits bat der 1930 in Ber- 
gisch Gladbach geborene frühere 
Lokatfouroahst und jetzige 
Parlamentarier Krey nichts anderes 
als bergisches Blut in den Adern. 

Deswegen verwundert es nicht, 
daß er nahezu jede sitzungsfreie Mi- 
nute dem belgischen Vereinsleben 
widmet Vor allem ist er seit ei ne m 



Auf dem Platz neben dem Präsi- 
denten: Franz Heinrich Krey, CDU- 
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Vierteljahrhundert Präsident der 
Großen Gladbacher Karnevalsgesell- 
schaft Man tritt ihm gewiß nicht zu 
nahp , wenn man bemerkt, daß er sei- 
ne Karriere zu einem Gutteil Fastel- 
ov end verdankt. Denn die l istige Fra- 
ge „Ihr kennt mich doch vom Karne- 
val?“ tat gewiß ihre Wirkung, als der 
„belgische Jong“ Franz Heinrich 
Krey - bei der Bewerbung um die 
CDU-Kandidatur im früheren Wahl- 
kreis von Paul Lücke - sich in den 
Ortsverbänden vorstellte. Krey mach- 
te 1976 das Rennen - gegen manche 
respektablen Mitbewerber. Bei Bun- 
destagswahlen entfielen auf den Kan- 
didaten Krey stets weitaus mehr 
Stimmen als auf die CDU-Landes- 
liste. Zuletzt erreichte er sogar 55,8 
Prozent der Erststimmen. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


SÜDWEST PRESSE 

Pu la ül m ber* bCTf RI»tt «rfireflyt 

■hü » lAAdeimlilfCfkftt Ile oc i s 

Die IG Metall sieht sich jetzt in 
ihrer ursprünglichen Auffassung be- 
stätigt, daß den Arbeitnehmern Kurz- 
arbeite-- oder Arbeitslosengeld zu- 
steht, die - wegen Produktions- 
stillegungen ohne Beschäftigung 
sind. Der Gewerkschaft bleibt damit 
erspart, für ihre mittelbar von Streik 
und Aussperrung betro Seien Mit- 
glieder anfWhfllh (jgr vom Arbeits- 
kampf betroffenen Tarifgebiete aus 
der eigenen Kasse Unterstützung zah- 
len zu müssen. An der Dannstädter 
Entscheidung wird an jetzigen Kon- . 
flikt nicht mehr zu rütteln sein, zumal 
da die Bundesanstalt für Arbeit sich 
offenbar dem Riehleispruch beugen 
und die Arbeitsämter anweisen wül, 
jetzt doch Kurzarbeiteigeld zu zahlen. 
Die IG Metall sollte dennoch klug 
genug sein, aus dem sozialgerichtli- 
chen Rückschlag für die Bundesan- 
stalt für Arbeit kein tarifpolitisches 
Kapital in der Auseinandersetzung 
mit den Metallarbeitgebern schlagen 
zu wollen. Denn die „Minimax*-The- 
orie, mit der der Streik begonnen 
wunde, ist nur sehr bedingt gerecht- 
fertigt Außerdem güt für beide Sei- 
ten, daß nach dem Ende des Atbeits- 
kampfes wieder eine gedeihliche Zu- 
sammenarbeit möglich sein muß. 

BERLINER MORGENPOST 

Hier belBt es über des vorver legte KScfc- 

irtttsdstnm Genschers: 

Bangemann, geh’, du voran! Nun 
klatscht die Basis Beifell- Genscher 
habe endlich den Weg freigemacht zu 
jener Runderneuerung der liberalen, 
ohne die die FDP ihrer eigenen Ein- 
schätzung nach verloren wäre. Wenn 
sich da die Herren Möllemann, Mor- 
lok, Rasch und Co. nur nicht tau- 
schen! In den Ländern liegt der Kurs- 
wert der FDP bä Null Nur im Bund 
wird sie dank der unermüdlichen Ar- 
beit ihrer Galionsfiguren Genscher 
und Lambsdorff noch notiert Ob 
nach der Demontage Lambsdorffs 
und der Zermürbung Genschers aus- 
gerechnet der Verlierer der Europa- 


wahl, Bangemann, der geeignete Füh- 
rer sein wird, um ein landesweites 
liberales Wunder zu bewirken, ist 
doch seh r zu bezweifeln. Z umal bis- 
lang nicht sichtbar ist, wie die Basis 
rk»n Wähler n die Unersetzlichkeit der 
FDP plausibel machen will 

EH Westdeutsche Zeitung 

Das DfinaHorfcr Blatt nuUn Geucher 

aa: 

Wenigstens in der Art, wie er seine 
Selbstdemontage betreibt, ist der 
FDP-Chef konsequent geblieben. 
Mehr Positives ist dazu aber kaum 
noch zu sagen. Genscher hätte wissen 
müssen, daß er nicht zwei Jahre lang 
als Vorsitzender auf Abruf amtieren 
kann. Und selbst seine jetzige Ankün- 
digung, das Amt „schon“ im Februar 
zur Verfügung zu stellen, bringt we- 
der ihm noch der Partei Vorteile. Im 
Gegenteil Es werden sich die Stim- 
men mehren, die ihm raten, doch so- 
fort zurückzutreten und auf einem 
schnell unberufenen Sonderpartei- 
tag den Nachfolger aufs Schild zu 
heben, der ohnehin schon ausgeguckt 
scheint: Martin Bangemann. 

MAIN ECHO 

Oie In tori a fte abBri haraaggegebene Zd- 

tnns bewertet Bucemanas Aussichten: 

Was Genscher jetzt tut, ist Nachlaß- 
regelung. Sollte Bangemann im kom- 
menden Jahr Parteichef werden, ver- 
dankt er das Genschers Weichenstel- 
lung. Wer hätte vor ein, zwei Wochen 

an Bangemann gedacht? Aber an wen 

sonst? Leute, die nunmehr den Na- 
men Baum ins Spiel bringen, wollen 
entweder der FDP schaden oder ha- 
ben nichts begriffen. Im Verständnis 
der liberalen Erneuerungsbewegung 
ist Baum ein Mann von gestern, ge- 
nauso wie Genscher und Mischnick. 
Anders Bangemann. Wohl hat auch er 
sich schon in der Parteigeschichte 
getummelt, doch das ist vergessen. 
Inzwischen hat er die Gelegenheit ge- 
nutzt, un entfernten Europa unterzu- 
tauchen und seinen zweiten Karriere- 
weg einzufadeln. Das Kraftpaket au s 
Baden-Württemberg erscheint heute 
als erste Wahl, nachdem Graf Lambs- 
. dorff ausfällt. 


Ihr Pragmatismus hat sie durch alle Fährnisse geleitet 

Aber der Westen darf die Ungarn nicht überfordern ! Von Carl Gustaf Ströhm 
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W enn es im kommunistischen 
Teil Europas ein Land gibt, 
mit dem die Bundesrepublik keine 
Probleme hat, so ist es Ungarn, 
dem Bundeskanzler Kohl gerade 
einen offiziellen Besuch abgestat- 
tet hat Was Bonn und Budapest 
voneinander trennt, ist die Zugehö- 
rigkeit zu entgegengesetzter Bünd- 
nissystemen und, natürlich, die Ge- 
sellschaftsordnung. 

Blickt man auf Deutsche und 
Ungarn aus einer historischen Per- 
spektive, dann entdeckt man große 
Gemeinsamkeiten. Ungarn und 
Deutsche sind über viele Wechsel- 
fälle in der Geschichte hinweg Eu- 
ropäer, ja, mehr noch, Mitteleuro- 
päer geblieben. Beide bewohnen 
jenen Teil des alten Kontinents, der 
das Herzstück Europas ausmacht 
So sehr sich die politische Land- 
karte Europas in den letzten Jahr- 
zehnten verändert hat: Dieser Fak- 
tor ist konstant geblieben und be- 
stimmt unsere beiderseitigen Inter- 
essen, aber auch die Empfindun - 
gen, die in diesem Zusammenhang 


gan» unwichtig sind. Buda* 
rscheint so den Zehotausen- 
on Besuchern aus der Bun- 
»ublik (und übrigens auch 
r „DDR*) als eine mitteleuro- 
ie Metropole, die sich etwas 
]rlanz des alten Europa be- 
hai. 

Bundesrepublikist der wich- 
westliche Handelspartner 
ns, und seit der Überwin- 
einiger Schwierigkeiten gibt 
:h ein Kulturabkommen zwi- 
■ beiden Ländern. Der Frem- 
rkehr hat erhebliche Ausma- 
gfchfc 700000 Deutsche aus 
Indesrepublik waren im ver- 
oen Jahr in Ungarn, etwa 
9 Ungarn reisten in den deut- 
Westen« 

allem haben die Beziehun- 
ich auch nach dem Bonner 

rungswechsel als stabil er- 
l. Die ungarischen Kommu- 
und ihr Parteichef Kadar 
i vielleicht in ihrem inneren 
i mehr Sympathien für die 


empfinden - sie wären aber keine 
Ungarn, wenn sie nicht mit Prag- 
matismus an die manchmal verwir- 
rende deutsche innenpolitische 
Szene herangingen. Zu einer Zeit 
etwa, als manche anderen kommu- 
nistischen Partei- und Staatsführer 
Osteuropas die Unionsparteien mit 
Geringschätzung behandeln zu 

können glaubten, war man in Bu- 
dapest bereits vorausschauend ge- 
nug, abseits von aller Ideologie 
Kontakte zu einigen führenden 
CDU- und CSU-PoÜtikem zu pfle- 
gen - sogar zu Franz Josef Strauß. 

Diese ungarische Flexibilität 
zeigte sich übrigens nicht nur ge- 
genüber Bonn. So wurde die „Ei- 
serne Lady 1 *, Margaret Thatcher, 
neulich in der ungarischen Haupt- 
stadt auf das Freundlichste emp- 
fangen.. Und was die USA unter 
Reagan betrifft, stehen die Ungarn 
zwar ln den weltpolitischen Grund- 
fragen auf der sowjetischen Linie. 
In den bilateralen Beziehungen zu 
Amerika aber halten sie ein gutes 
Betriebsklima aufrecht 


der kommunistischen Politiker hat 
die Volksrepublik aus schweren 
Erschütterungen und Katastro- 
phen herausgefuhrt. Ende 1956, 
nach der Niederschlagung des Auf- 
standes durch ein Massenaufgebot 
von sowjetischen Panzern, glaubte 
kaum jemand, der das zum zweiten 
Mal seit 1945 brennende und ver- 
wüstete Budapest sah, daß sich, die- 
ses Land in absehbarer Zeit erho- 
len werde. 

Heute muß man sagen, daß die 
Ungarn auch mit dieser furchtba- 
ren Eifehrung fertig geworden 
sind, wobei der kommunistische 
Parteichef Kadar eine ganz unge- 
wöhnliche Rolle gespielt hat Der 
Mann, der einst als Exponent der 
sowjetischen Militärpräsenz galt 
gilt heute wegen reines persönlich 
bescheidenen Auftretens, seiner 
Abneigung gegen jeden Pomp und 
Kult den meisten Ungarn als eine 
Art „Vater des Vaterlandes“. 

Der österreichische Ex-Kanzler 
Bruno Kreisky, ein Kenner der 
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Wahl im westlichen Sinne ein e 
Mehrheit der Stimmen erhalten 
könnte. 

Der Westen und die Bundesrepu- 
blik können die. un garisch e Ent- 
wicklung, vor allem- die Wirt- 
schaftsreform, nur mit Sympathie 
verfolgen. Dabei ist man sich in 
Bonn und anderswo im westlichen 
Europa darüber im klaren, daß 
man die Ungarn nicht überfordem 
darf. Weder erwarten wir, daß sich 
das kommunistische System in ei- 
ne liberale Demokratie verwandelt 
noch kann es in unserem Interesse 
se P i ui 6 Ungarn in einen politi- 
schen Gegensatz zu ihren Bündnis- 
P ar ™c*n und zur FühnmgsmacM 
Sowjetunion zu bringen. Wenn der 
Pragmatismus, .. der 
Sachverstand und Kealitätssinn 
aaniber hinaus auch in Moskau 
aufinerissame Zuhörer finden sollte ' 
- um so besser für uns alle. 



Zum Besuch von Bundeskanzler 
Helmut Kohl m Ungarn gehörte 
auch, viel Geschichte. Sie 
reichte vom Sieg der Ungarn 
über die Türken bis za den . 
Ungarndeutschen. Geschichte 
allerdings, dieWegrweiserfor - 
Gegenwart und Zukunft ist. . 

Von CARL G. STRÖHM 


M ein Gott, die haben etwas, 
was wir nicht haben: eine 
intakte, geschichtlich ge- 
wachsene Hauptstadt!* 1 Dieser Stoß- 
seufzer entrang sich einem der deut- 
schen Gäste, die das Treffen zwi- 
schen Parteichef Janos Kadar. und 
Bundeskanzler Helmut Kohl am ver- 
gangenen Freitag im Budapester Par- 
lament beobachten konnten. Der im- 
posante, im historischen und neu- 
gotischen Stil errichtete Bau steht 
zwar noch keine 100 Jahre ■- aber 
demonstriert auf seine Weise das Ge- 
schichtsbewußtsein auf den National 
stolz der Ungarn. Beide Eigenschaf- 
ten haben alle Umstürze und Wech- 
selfälle des Schicksals überstanden. 

Kadar erwartete den deutschen Re- 
gierungschef in jenem Saal des Paria- 
mentsgebäudes, welcher der Erinne- 
rung an die Schlacht von Nandorfe- 
hervar (Belgrad) im 15. Jahrhundert 
gewidmet ist Die Wandgemälde, un- 
ter denen Kadar und Kohl konferier- 
ten, wären von tiefer Symbolik: Da 
stand der triumphierende Feldherr 
Hunyadi über den besiegten Türken, 
da läuteten Engel die Kirchengldk- 
ken. Dasah man an /den Seiten die 
großen gotischen Kathedralen des 

Ab endlands - vnn Mailand 

s, von Westminster bis zur Wiener 
Stephanskirehe - und mm Dom von 
Köln. 

Die Schlacht von Belgrad war der 


letzte große Sieg der Ungarn über die 
Türken, bevor das' Land dem An- 
sturm aus dem Osten erlag. Diese 
Schlacht begründete aber eine Tra- 
dition, die im christlichen Europa bis 
heute beibehalten wurde: Das Läuten 
der Kirchenglocken um die Mit- 
tagszeit geht auf den Sieg über die 
Türken zurück, die damals als die 
größte tödliche Bedrohung für den 
Westen galten. So ist auch die In- 
schrift zu verstehen, unter welcher 
der ungarische KP-Sekretär und der 
deutsche Kanzler ihre Gespräche 
führten: Jhungaria propugnaculum 
christianitatis“ - Ungarn ist das vor- 
- geschobene Bollwerk der Christen- 
heit 

Das Wandgemälde im Budapester 
ParlamentistalsoeLa Zeugnis für den 
Anspruch der Ungarn, zu Europa - 
und zwar zu Mitteleuropa - zu ge- 
hören und den alten Kontinent ver- 
teidigt zu haben. Es ist bezeichnend 
für die Selbsteinschätzung auch der 
kommunistischen Führung Ungarns, 
daß sie Kohl — und vor ihm bereits 
andere ausländische Gäste - vor ei- 
nem solchen Hintergrund empfangen 
hat 

Seltsame Umkehrung der Perspek- 
tiven: Die Deutschen aus Bonn wirk- 
ten vor der geschichtsträchtigen Ku- 
lisse in Budapest fast wie Amerika- 
ner, wie Gaste aus der Neuen Welt in 
der Technik und unverwüstlicher Op- 
timismus, unbelastet von Erinnerun- 
gen, den Ton angeben. Kohl strahlte 
in jenem Augenblick durch nichts zu 
beeinträchtigende Zuversicht und 
Zufriedenheit aus.. Auf dem Gesicht 
des jährigen Kadar meinte man die 
E rfahrung en - oft auch solche bitte- 
rer Art - vieler Jahrzehnte ungari- 
scher Geschichte zu sehen, die er ent- 


scheidend mitgestaltet und miterlebt 
hat 

Daß Un g arn und Deutsche durch 
Jahrhunderte eng miteinander ver- 
bunden waren, war dem deutschen 
Kanzler bewußt Er sprach mehr mals 
davon. Während seiner Pressekonfe- 
renz meinte Kohl zur aktuellen politi- 
schen Situation, es gebe zwischen 
Ungarn und der Bundesrepublik in 
einer Reihe von Problemen unter- 
schiedliche Auffassungen, aber in 
den „entscheidenden Fragen* herr- 
sche völlige Übereinstimmung. Ent- 
scheidend aber ist auch für Budapest 
daß der Kontakt zum Westen nicht 
abreißt und daß Ungarn - bei aller 
Zugehörigkeit zum Warschauer Pakt 
und zur östlichen Wirtschaftsgemein- 
schaft RGW - seine Beziehungen wei- 
ter pflegen kann. Dies sollte auch 
durch den Empfang für Kohl demon- 
striert werden, dem in diesem Früh- 
jahr ein Besuch der britischen Pre- 
mierministerin Margaret Thatcher 
und des italienischen Ministerpräsi- 
denten Bettino Craari vorausgegan- 
gen war. Die Ungarn haben also in- 
nerhalb weniger Monate die Regie- 
rungschefs der drei wichtigsten „Anf- 
steDungsländer* (für US-Mittelstrek- 
kenrakfiten im Rahmen der NATO- 
Nachrüstung) empfangen. 

Auch die Budapester Beziehungen 
zu den USA lauten, abgesehen vom 
verbalen Geplänkel in den Zeitun- 
gen, weiter. In da* ungarischen 
Hauptstadt sieht man heute mehr 
Amerikaner als je zuvor in den letzten 
Jahren, darunter auch viele ehema- 
lige Flüchtlinge, die das Land nach 
dem Aufstand 1956 verlassen mußten 
und jetzt als Besucher wiederkehren. 

Wenn es aber über das übliche Maß 
ei nes offiziellen Besuchs hinaus in 
Ungarn jemanden gibt der über 
Kohls Anwesenheit hoch befriedigt 
war, dann sind es die Ungarn- 


Deutschen. Diese Volksgruppen, die 
noch bis vor kurzem unter den psy- 
chologischen und politisch-ökonomi- 
schen Nachwirkungen des Jahres 
1945 zu leiden hatte, ist nicht nur von 
ungarischer Seite voll rehabilitiert 
worden. Sie wurde jetzt zum ersten 
Mal von einem deutschen Regie- 
rungschef in ihrer Bedeutung für die 
ungarisch-deutschen Beziehungen 
erkannt und anerkannt 

Daß Kohl die Ungarn-Deutschen in 
seiner Rede und in der Pressekonfe- 
renz nicht nur erwähnte, sondern daß 
er auch mit führenden Vertretern des 
„Demokratischen Verbandes der Un- 
garn-Deutschen“ zu einem Gespräch 
zusammentraf; hat alle Erwartungen 
der Donauschwaben übertroffen, die 
sich bisher von der Bundesrepublik 
vergessen, fühlten. Jetzt ist diesen fast 
eine Viertel Million zahlenden Deut- 
schen in Ungarn nicht nur von Kohl, 
sondern auch von Kadar und der un- 
garischen Führung bestätigt worden, 
daß sie eine wichtige Mittlerrolle zu 
spielen haben. 

Gewiß - die politisch-ideologi- 
schen Tatsachen bl ieben auch wah- 
rend dieses freundlichen deutsch- 
ungarischen Fruhsommers bestehen. 
Zwei der mit Kohl angereisten Bon- 
ner Journalisten erhielten von den 
Ungarn keine Akkreditierung und 
durften folglich an den offiziellen 
Treffen nicht teilnehmen: ein Korre- 
spondent des a merikanischen Sen- 
ders „Radio Freies Europa“ - eine 
Station, die in den Sprachen Osteuro- 
pas Programme ausstrahlt — und ein 
Vertreter von „RIAS Berlin“, dessen 
Zielgebiet die „DDR“ ist Auch hier 
aber gab es eine „ungarische Lö- 
sung“: Die Journalisten durften sich 
in Budapest aulhalten und konnten 
ungehindert ihre Artikel schreiben. 


An der Wolga ehrt Mitterrand alle Gefallenen 


; ■ / Der Gast kam nach Wolgograd, 

- -t,. um die Toten der Schlacht von 
_ ; - ' Stalingrad za ehren. Für die 

Stadt an der Wolga ein fast - • 
tägliches Ereignis. Dochder 
iCX 7-c* französische Präsident 

überraschte seine Gastgeber. Er 
. 3 -».:^ gedachte aller G efallenen; and» 
der Deutschen und ihrer 
r Verbündeten. ..• 1 


A. GRAF KAGENECK 


"|~]Traagdis Mittenand steht in der 
sengenden SoimevonWolgö- 
JL grad und scha\rt-aiif 4M Sowjet- 
bürger herab, die französische und 
sowjetische - Papierfähnchen 
schwenken. Der heiße Wind aus der 
Kalmückensteppe' spielt mit seinem 
schütteren Haupthaar . und den 
Schleifen des Kranzes, den er soeben 
zu Füßen des Ehrenmals für die 
500000 russischen Toten.- der 
Schlacht von Stalingrad medergelegt 
hat 


Der französische Präsident hat dar- 
auf bestanden, seine dreitägige Ruß- 
landreise hier nntpn an der Wolga zu 
beenden, um, wie gespannt auch im- 
mer seine Gespräche mit der Moskau- 
er Nomenklatura gewesen sein mö- 
gen, dem Sowjetvolk für seinen An- 
teil am Sieg . über Hitler-Deutschland 
zu danken Genauso wie er das einige 
Tage vorher Amerikanern und Eng- 


ländern gegenüber an der Küste der 
Normandie getan hatte. 

Mitterran d rieht ein Papier aus der 
Tasche, das, wie immer, von seiner 
nervösen Handschrift überzogen ist 
und beginnt eine Rede zu verlesen, 
die Satz für Satz von einer Dolmet- 
scherin übersetzt wird. „Die 
Schlacht, die vor über vierzig Jahren 
hier, geliefert wurde, hat über das 
S chicksal der Welt entschieden.“ Der 
Präsident schildert diese Schlacht. 

, Für ihre Grausamkeit läßt er - einen 
Zeugen sprechen: „Wenn nach all 
.dem Feuer und Eisen des Tages der 
Abend -gekommen int, k riechen die 
Hunde aus den Trümmern hervor zur 
Wolga und stürzen sich in den Fluß, 
um verzweifelt das andere Ufer zu 
erreichen:. Die Tiere entfliehen der 
HöHe, nur die Menschen bleiben.“ 

. In sichtlicher Bewegung ehrt. der 
französische Präsident die russischen 
Soldaten, die in dieser HöHe aushiel- 
ten, vergleicht sie mit den Kämpfern 
von Verdun und heftet nachher das 
Kreuz der Ehrenlegion an die Fahne 
de* 13. russischen Gardedivision, die 
hier kämpfte. 

Aber dann sagt er etwas, was die 
Überlebenden da vor ihm noch nie 
gehört haben. „Ich werde aber auch 
nicht die Soldaten vergessen, die da- 
' Tn^ic auf der artrfpr pn Seite kämpften. 
Deutsche, Rumänen, Italiener und 
Ungarn. Sie haben gelitten und sind. 


fern von ihrer Heimat und ihrem Va- 
terland, auf dieser Erde gefallen. Ab- 
surde Opfer eines selbstmörderi- 
schen und irren Systems. Als Söhne 
nobler Völker haben sie alle ihren 
Platz oder werden ihn eines Tages 
haben in der Welt, die wir aufzubauen 
im Begriff sind. Die Wiederversöh- 
nupg von heute wird die Zerrissen- 
heiten von gestern überwinden.* 

Da wächst dieser französische So- 
zialist, dieser ehemalige Kriegsgefan- 
gene in e jpem deutschen Lager, ein- 
mal mehr über sich selbst hinaus. 
Dasselbe hat er schnn in der Norman- 
die bei den Gedenkfeiern für die In- 
vasion gesagt und auch in Moskau, 
wo er von den vier Millionen „tapfe- 
ren und zuverlässigen deutschen Sol- 
daten* sprach, die dann später, im 
Juni 1944, durch die sowjetische 
Großoffensive jenes Sommers im 
Osten gebunden wurden, damit die 
Amerikaner im Westen vorankamen. 

Mitterrand liebt die Geschichte. Er 
lebt ganz in ihr und das ermöglicht 
ihm, die Klischees und Haßreflexe 
weit hinter sich zu l asse n , die oft im 
Westen .wie im Osten noch das Bild 
der Deutschen verdunkeln. Er pre- 
digt geradezu überall die Aussöh- 
nung. 

Er tut dies auch hier in Wolgograd, 
Has pininai Stalingrad hj pß , in der 
Stadt, die die Sowjetunion zum ewi- 
gen Symbol des Sieges über den Na- 


tionalsozialismus erkor und in der 
Heere von Touristen aus ganz Osteu- 
ropa vor Schlachtenpanoramas und 
imponierenden Heldengedenkstätten 
wie Hpm Mamijew-Hügel immer nur 
von der „Hitler-Bande“ zu hören be- 
kommen, die man damals hier ver- 
nichtet habe. 

Mitterrand vollzieht das nicht mit 
Er gibt den Deutschen von damals 
ihre Würde zurück und beteuert die 
Aussöhnung- mit ihnen. Das haben 
die Menschen, die ihm znh niyn, noch 
nie gehört und werden es lange nicht 
mehr zu hören bekommen. Werden 
sie es in ihren Herzen Überiegen? Wie 
etwa Mitterrands Anspielung auf die 
Rumänen und' Ungarn, damals Ver- 
bündete Nazi-Deutschlands, heute 
Zwangsverbündete der Sowjetunion, 
die der Franzose aber miteinbezieht 
in den Kreis der Völker, die eines 
Tages am Aufbau einer neuen und 
besseren Welt mithelfen sollen. 

Das ist nicht nur ein Rückblick auf 
die Geschichte, das ist hochbrisanter 
politischer Sprengstoff; den der Prä- 
sident Frankreichs da am Wolg*-Ufer 
mrÜckgelassen hat. Wenn Verdun im 
September zum Symbol der deutsch- 
französischen Wiederaussöhnung 
werden soll, warum sollte nicht Sta- 
lin grad eines Tages Symbol der Wie- 
deraussöhnung zwischen West- und 
Osteuropa sein? 







MoricmB» osd Franz Josef StraeB waren seit de« 6. Mal 19S7 verheiratet. FOTO: sven simon 

Marianne Strauß - First Lady 
mit natürlicher Autorität 


Marianne Strauß, die Gattin des 
bayerischen 

Ministerpräsidenten, ist tot. Die 
54jährige starb in der Nacht 

■ mm Rnmg tyg an den Fo l g en 

eines Verkehrsunfalls. 

Von PETER SCHMALZ 

D ie Straße steigt gemächlich an, 
fuhrt in eine sanfte Linkskur- 
ve, gefahrlos und selbst für ei- 
nen un geübten Fahr er ehne Schwie- 
rigkeiten. Marianne Strauß war eine 
erfahrene Lenkerin, fuhr „sicher wie 
ein Mann“, sagen ihre Freunde. Sie 
kannte die wenigen Kilometer von 
Rottach am Tegernsee vorbei an 
Kreuth bis hinauf mm herzoglichen 
Wohnsitz WÜdbad Kreuth, wo die 
Hanns-SeidetStiftung ein Bfldungs- 
zentrum unterhält und die t hmflie 
Strauß eine Wohnung gemie tet hat 
Es wird wohl ein Rätsel bleiben. 
Warum an dem kleinen W eiher S char - 
ling der gelbe Mercedes schnurgera- 
deaus fuhr, erst mit den rechten Rei- 
fen übers Bankett polterte, einen 
niedrig en Wei derau n niederriß, Hann 
fast hundert Meter über eine Wiese 
preschte, Sträucher u nd einen klei- 
nen Baum fällte, schh>Rlich noch 
über einen ungtfeerten Viehtrieb 
flog, der unter der Straße durchführ- 
te; und auf der anderen Seite der Bö- 
schung an einem Baum zerschellte. 

Das muß gegen 2230 Uhr in dm* 
Nacht mm Samstag geschehen sein, 

während der Ehemann in seiner Ei- 
gensc haft als Bundesratspräsident im 
jugoslawischen Zagreb mit Politikern 
debattierte. Franz-Georg, der jüngere 
Sohn, begleitete ihn, sein 25jähriger 
Bruder Max Josef hütete das Münch- 
ner Haus und wähnte seine Mutter 
sicher in der Kreuther Wohnung. Es 
wird über neun Stunden dauern, ehe 
am Morgen ein Landwirt vorbei- 
kommt, das gelbe, von mitgerissenen 
Zweigen halbverdeckte Wrack ent 
deckt und darin eingeklemmt das Un- 
fallopfer sieht 

Die Frau muß herausgeschweißt 
werden, Polizeibeamte finden den 
Führerschein, unter der Listennum- 
mer 1168 vom Landratsamt Wasser- 
burg ausgestellt und lesen den Na- 
men: Marianne Strauß. Genickbruch 
stellen Münchner Gerichtsmediziner 
später fest die Frau des bayerischen 
Ministerpräsidenten war nicht ange- 
schnaflL 


Sohn Max wird in München alar- 
miert, der versucht den Vater in Jugo- 
slawien zu erreichen. Gegen 12ß0 
Uhr mittags wird die Strauß-Kolonne 
30 Kilometer vor Ljubljana auf eine 
Raststätte gewinkt, Strauß erfahrt die 
Todesnachricht, bricht den Besuch 
sofort ab und fliegt mit einer Bundes- 
wehrmaschine vorzeitig nach Mün- 
chen zurück. 

27 Jahre war das Ehepaar verheira- 
tet Die Ehe war für Franz Josef 
Strauß „die Kraftquelle in seinem tur- 
bulenten politischen Leben“, sagt 
Bayerns Finanzminister Max Streibl, 
ein enger Vertrauter des Ministerprä- 
sidenten. Wer den CSU-Vorsitzenden 
nur von politischen Auftritten her 
kennt, kann nicht ermessen, welchen 
Rang in seinem Leben die Zurückge- 
zogenheit in Ehe und Familie ihm 
bedeutet „Wenn der Tagesstreß mal 
besonders dick auf ihn niederpras- 
ffU dann kann er in der Familie da- 
von noch am besten abschalten“, sag- 
te einmal seine Frau. Und: „Ich versu- 
che, eine ausgeglichene Atmosphäre 
ZU schaffen. Manchmal ist er gnrfrizt, 
manchmal br ummig Dann faß* ich 
ihn brummen.“ 

Sie wußte um die persönlichen Be- 
lastungen, die sie sich mit einem Poli- 
tiker als Ehemann einhandeln würde. 
Ihr Vater, der Brauereibesitzer Max 
Zwicknagl aus dem obeibayerischen 
Rott am Tnn, war Gi flndiingsrnitgli pri 
der CSU. Und als die Diplom- 
Volkswirtin mit den Dolmetscherdi- 
plomen für En glisch und Französisch 
mit 27 Jahren dem damals 42 jährigen 
Buiidesvertridigungsmimster Franz 
Josef Straß das Ja-Wort geben wollte, 
forderte die Politik ihren Tribut: Am 
Polterabend ertxfanken 15 Bundes- 
wehrsoldaten beim Versuch, die 
Hochwasser führende Bier zu durch- 
queren. Der Minister mußte noch in 
der Nacht zum Katastrophenort eilen. 

Mnriaimp Strauß, voller herzlicher, 
zupackender und ansteckender Fröh- 
lichkeit, überließ ihrem Mann das öf- 
fentliche Parkett, nicht ganz ohne 
Wehmut verzichtete sie auf ihren Be- 
ruf und widmete sich voll der Fami- 
lie. Sie wird einmal sagen: „Ich halte 
nichts davon, seinen Ehrgeiz auf Ko- 
sten der Hilflosen zu befriedigen, und 
hilflos die Kinder allemal* Und 
später, als ihr Mann bayerischer Mini- 
sterpräsident ist und sie sich nur wi- 
derwillig das Etikett „Landesmutter“ 
nnhpften läßt, als sie aber die natürli- 


che Autorität dieses verfas- ' 
sungsrechtlich nichtexistenten Am- 
tes nutzt für humanitäre und soziale 
Impulse, da wird sie das Ziel ihrer 
neuen Aufgabe mit den Worten be- 
schreiben: „Das gesunde Kind in ei- 
ner normalen, gesunden Umwelt“ 

Über die eigenen drei Kinder meint 
sie mit spürbarem Mutterstolz, sie sei- 
en „wirklich gut geraten“. Um ande- 
ren Kindern diese Chance auch zu 
geben, steigt sie sogar in die politi- 
sche Arena. Auf einem familienpoliti- 
schen Kongreß der CSU formuliert 
sie ihre Leitsätze zur Farailienplitik, 
deren zentraler lautet „Wir müssen 
unseren Kindern klare Orientierungs- 
hilfen geben, dürfen sie nicht allein 
lassen mit ihren Fragen, Zweifeln, 
Ängsten und Unsicherheiten, damit 
sie nicht leichte Beute von totalitären 
Ideologen, Psycho-Sekten, Alkohol 
und Drogen werden.“ 

Daß Bayern in den letzten Jahren 
zur deutschen Speerspitze in der Fa- 
milienpolitik wurde, ist nicht zuletzt 
rin Verdienst ihrer Aktivitäten. Im 
zuständigen Münchner Sozialmini- 
sterium fühlte man nicht selten die 
kraftvolle Energie der bayerischen 
JHrst Lady“. 

Unverständlich blieben ihr die 
Gründe, weshalb die öffentliche Mei- 
nung rin wei thin von negativen Kli- 
schees verunstaltetes Bild ihres Man- 
nes hegt: „Mein Mann ist ganz an- 
ders!“ Sie stärkte Franz Josef Strauß 
den Rücken, als dieser auf dem Höhe- 
punkt der gegen ihn gerichteten 
Kampagne 1962 die Politik verlassen 
und in die Wirtschaft gehen wollte. 
„Ich sagte mir Niederlagen müssen 
durchgekämpft werden. Männer dür- 
fen nicht aus Niederlagen heraus den 
Kampf aufgeben, sonst zerbrechen, 
sie innerlich.“ 

Dennoch hat sie ihn in den letzten 
Jahren immer wieder beeinflußt, 
nicht mehr zuviel politischen Ballast 
auf sich zu nehmen. Sie war nicht 
erfreut über seine Kanzlerkandidatur 
1980 und sie hat ihm immer wieder 
abgeraten, noch einmal einen Kabi- 
nettsposten in Bonn anzustreben. Er 
hat in diesem Fall auf sie gehört. Aber 
schon wird in München darüber ge- 
räisdt, ob der CSU-Chef nach diesem 
schweren persönlichen Schicksals- 
schlag nicht doch noch einmal seine 
Kräfte mobilisiert und in die Bonner 
Iterierung drängt 


Schaffen Sie sich jetzt 
Ihre Sicherheitsreserven in Gold 

Mit Krügerrand. 


Das internationale Schuldenkarussell dreht sich immer schneller, finden die 
.Beteiligten noch einen Ausweg? Um wieviel mehr steig# dadurch die Inflation? 
Hinzu kommt, die Ungewißheit über die Zinsen und <£e NAfechselkuree. Mehr 
Vorsicht bei der Geldanlage wird jetzt von den Banken 
empfohlen. Sicherheit und Liquidität sind gefragt. 

Macht es da nicht Sinn, jetzt Geld in Gold anzu- 
legen? Noch ist Gold günstig, und der Rat erfahrener 
Anlageberoter, mindestens 5-10% des Vermögens in. 

Gold zu investieren, hat sich auf lange Seht immer bezahlt 
gemacht. Denn Gold hat sich h schwierigen Zeiten als 



KrSgerramL En 3 «k Gold. En Stuck Skberiteft. 


eine der sichersten AnbgemögBchkeiten erwiesen. Gold in Form von. Krögerrand 
gibt Ihnen eine wertere Sicherheit dazu: Krugerrand-Goldmönzen sind Bestandteil 
des internationalen Goldhandels und sind deshalb nicht nur langfristig sicher, 

sondern auch kurzfristig liquide. Mit verschiedenen 
Größen - 1, V2 t Va und VlQ Unze - erlaubt er Ihnen darüber 
hinaus eine Wertanlage nach Maß. 

Sie erhalten Krügerrand mit einem äußerst geringen 
Handelsaufschlag bei Banken und Sparkassen. 

Fragen Sie noch heute Ihre Bank über den Aufbau 
ihrer Rillen Reserve' in Krügerrand. 





Brandt: Kein Terrain aufgeben, 
von den Grünen nichts abgucken 


PETER P HILIP PS, Bonn 

SPD-Chef Willy Brandt sagte auf 
die Frage nach seiner eigenen Bewer- 
tung des neuen Partei-Präsidiums 
nur ein Wort: „Ausgewogen." Wenn 
man sich die aktuellen Mehrhei'tsver- 
haltnisse in der SPD betrachtet, die 
sich auf dem Essener Parteitag vor 
wenigen Wochen manifestierten, 
dann gibt dieser am Wochenende ge- 
wählte, „geschäftsführende“ Partei- 
vorstand in der Tat ausgewogen die 
Lage wieder. 

Die „Rechten - , wahrend der Kanz- 
lerschaft Schmidts eindeutig die 
Mehrheit in der SPD, sind nur noch 
in der Bundestagsfraktion von Ge- 
wicht Offensichtlich um sich nicht 
noch gegenseitig der letzten Chancen 
zu berauben, kandidierten der Berli- 
ner Spitzenkandidat Hans Apel und 
die Sozialexpertin Anke Fuchs nicht 
gleichzeitig für das Präsidium. Der 
Erfolg gab ihnen recht Apel wurde 
mit gutem Ergebnis in die Riege der 
ansonsten eher auf dem linken Flügel 
angesiedelten Führungscrew hinein- 
gewählt 

Sechs Sitze in dem Ilköpfigen Prä- 
sidium standen am Ende der zweitä- 
gigen Vorstandsklausur in Bonn zur 
Disposition; der Vorsitzende Willy 
Brandt seine Stellvertreter Hans Jo- 
chen Vogel und Johannes Rau, 
Schatzmeister Hans-Jürgen Wisch- 
newski und Geschäftsführer Peter 
Glotz sind „geborene" Mitglieder. 
Acht Vorständler blieben als Bewer- 
ber iibiig, und Brandt versuchte alle 
dadurch möglicherweise entstehen- 
den Dissonanzen schon vorab heraus- 
zufangen: „Ich erkläre hiermit die 
sind alle gut“ sagte er augenzwin- 
kemd in die Runde. Das Stimmener- 
gebnis für die einzelnen werde etwas 
„mit diesem grundsätzliche Dilem- 
ma" zu tun haben, das mehr gute 
Kandidaten zur Wahl stünden als 
Plätze zu vergeben seien. 

Von den 38 Mitstimmenden erhiel- 
ten die beiden Länderchefe oberhalb 
aller Gruppeninteressen die meiste 
Unterstützung: Hans Ko schnick (Bre- 
men) und Holger Börner (Hessen) 
wurden mit jeweils 34 Stimmen wie- 
dergewählt Erhard Eppler, nach dem 
Münchener Parteitag 1982 vor allem 
von Helmut Schmidt aus dem Präsi- 


dium gedrängt und nach seinem Er- 
folg auf dem Kölner Nachrüstungs- 
parteitag und mode- 

rierender Sprecher der linken Partei- 
tagsmehrheiten, kam mit 30 Stimmen 
gleich dahinter. Ironischer Brandt- 
Kommentar zu dem Ergebnis des von 
ihm hoch Geschätzten: „Da kommen 
alte und neue Wertschätzungen zu- 
sammen." 


Herta Däubler-Gmelin, seit der 
letzten Bundestagswahl bereits her- 



Hans Apal 


ausgehoben als stellvertretende Frak- 
tionsvorsitzende, erhielt mit 25 Stim- 
men das drittbeste Ergebnis. Und 
dann kam die Überraschung: Hans 
Apel, in Köln als 22. gerade noch im 
ersten Wahlgang in den Vorstand ge- 
wählt, erhielt die von ihm dringend 



Horst Hinke 


benötigte Rü ckeostarlni ng für gpin 
Berliner Engagement mit 24 Stim- 
men - deut lich mehr als der mit 18 
Voten als erster wiedergewählte 
F-grm Rahr — kam er erstmals in den 
engsten Führungszirkel. Brandt 



In diesem Jahr mit dem Konrad- Adenauer-Preis ausgezeichnet: Wladimir Bofcowsld(ganz links), Chefredak- 
teur Herbert Kremp (Mitte) und Professor Peter R. Hofstätter (2. von rechts) FOTO: Claus HAMP&. 


Bukowski wirft auch dem Westen 
eine doppelbödige Moral vor 


PETER SCHMALZ, Manchen 
Von Überzeugungstreue und Mut 
schrieb Bundespräsident Karl Car- 
stens in einem Glückwunsch an den 
sowjetischen Bürgerrechtler Wladi- 
mir Bukowski, der an diesem Wo- 
chenende im Herkulessaal der 
Münchner Resid enz mit dem dies- 
jährigen Konrad- Adenauer-Frie- 

dens preis für Literatur durch die 
„Deutschland-Stiftung" ausgezeich- 
net wurde. Beide Eigenschaften stell- 
te der Regimekritiker in seiner Dank- 
rede eindrucksvoll unter Beweis, in- 
dem er nicht nur die Sowjetunion der 
Luge im internationalen Dialog be- 
zichtigte, sondern auch dem Westen 
doppelbödige Moral vorhielt 


ben, während der Westen nicht ein- 
mal bereit ist seine Profite zu opfern 
und die Östlichen Unterdrücker mit 
Waren, Krediten und moderner 
Technologie versorgt 


„Intaktes Gewissen“ 


Namentlich rügte Bukowski die 
Entscheidung der niederländischen 
Regierung gegen eine Raketenstatio- 
nierung, weil dadurch die gemeinsa- 
me Front des Westens brüchig wer- 
de. „Alle Anstrengungen der Sowjets 
in den letzten Jahren", mahnte der 
Bürgerrechtler, „alle ihre Einschüch- 
terungstaktik und ihre Schikanen 
haben durch diesen einen Erfolg 
plötzlich eine Bestätigung erhalten. 
Und sie werden ermuntert, ihren 
Druck auf den Rest der Gemein- 
schaft künftig noch zu verstärken“. 


Vererbung erklärte. In seiner Lauda- 
tio würdigte Professor Erwin 
Scheuch den Preisträger als scharf- 
sinnigen Kritiker versteckter For- 
men von säkularisierten HeÜslehren, 
die als Mittel der Aggression und 
Kontrolle über den Menschen ver- 
wendet werden. Scheuch erwähnte 
beispielhaft Hofstatters Aufsätze ge- 
gen die Jugendsekten und wider die 
Antipadagogik. 


.Wahrheit und Klarheit“ 


Bukowski, dem Cornelia Gersten- 
maier in ihrer Laudatio „intaktes Ge- 
wissen, moralische und intellektuelle 
Unbestechlichkeit und ein ausge- 
prägtes Rechtsbewußtsän“ attestier- 
te, forderte die Regierungen des frei- 
en Westens auf, das KSZE-Abkom- 
men von Helsinki zu kündigen und 
sich von Moskau nicht länger in im- 
mer neue Verhandlungsserien ver- 
stricken zu lassen, deren Ergebnisse 
die Sowjetunion dann doch wieder 
brechen werde. „Der Westen langt 
□och immer an diesem Überbleibsel 
der Entspannungspolitik“, meinte 
Bukowski, eingeschüchtert durch 
die fortdauernden Erpressungen der 
Sowjets und ohne eigenes klares 
Konzept seien die westlichen Volker 
„besessen von dem Verlangen nach 
Gesprächen“. 

Der Westen zeigt nach Ansicht des 
Bürgerrechtiers kaum Solidarität 
mit den vom Kommunismus unter- 
drückten Völkern, die im Kampf um 
die Freiheit ihr Leben zu opfern ha- 


Wie bei Bukowski sind auch Le- 
ben und Werk des zweiten Preisträ- 
gers von einem unbeugsamen Wien 
und einer praktizierten Aufrichtig- 
keit geprägt Professor Pete- R. Hof- 
statter, der Sozialpsychologe, den die 
N atinnalftrtriali$ ten einst von der 
Hochschule fernhielten, weil er für 
seine Arbeitei „die dem deutschen 
Geist völlig fremden statistischen 
Methoden“ nutzte, erhielt den 
Konrad-Adenauer-Präs für Wissen- 
schaft Er habe, so heißt es in der 
Begründung, der Sozialpsychologie 
durch Übernahme internationaler 
Erfahrungen in die deutsche Wissen- 
schaft neue Erkenntnisse vermittelt 
Der vom europäischen Humanismus 
geprägte Wissenschaftler belegte, 
daß die in Amerika übliche Gruppen- 
entscheidupg der der europäischen 
Tradition entsprechenden einsamen 
Individualentscheidung Überiegen 
ist Er bewies Mut, als er in den sieb- 
ziger Jahren die Vererbung für den 
^ rninantpn Faktor der In t eDi g enz- 


Als Dritter derer, die sich - wie 
Gerhard Löwenthal meinte - „wider 
den linken Zeitgeist klar bekannt ha- 
ben“, wurde WELT-Chefredakteur 
Herbert Kremp mit dem Konrad- 
Adenauer-Preis für Publizistik aus- 
gezeichnet Laudator Hans Klein, 
selbst versierter Journalist und in- 
zwischen hauptberuflich Bundes- 
tagsabgeordnete der CSU, sprach 
von Kremps Fähigkeit, „Wahrheit 
und Klarheit ohne Schaum vor dem 
Mund zu vermitteln". Er sei für viele 
insbesondere in den Jahren, in denen 
nur wenige seiner Kollegen wider 
den sozialiibeialen Stachel zu locken 
wagten, eine Herausforderung gewe- 
sen. Bundespräsident . Carstens 
schrieb in seinem Glückwunsch- 
brief: „Wenige Journalisten haben 
wie Sie die öffentliche Diskussion in 
nnwpm Lande beeinflußt |rr *d mit- 
geprägt Ihre Kommentare zeichnen 
CTrh gleichermaßen durch scharfsin- 
nige Analyse wie durch unbestechli- 
ches Urteilsvermögen aus.“ 

Der Konrad-Adenauer-Preis wur- 
de heuer zum 13. Mal vergeben, unter 
den bisherigen Preisträgern sind die , 
Autorin Christa Meves, der Verleger 
Axel Springer und der Soziologe Hel- 
mut Scbelsky. 


POLITIK 


Südafrika aus 


Weltpostverein 

ausgeschlossen 


Neues SPD-Prasidium faßt „alle Strömungen“ zusammen / Apel gewählt, Ehmke nicht 


selbst hatte sich in den vergangenen 
Monaten häutig für Apel stark ge- 
macht weil er dessen Kompetenz 
und politisches Talent hoch ein- 
schätzt und nicht unter den veränder- 
ten Mehrbeitsverhältnissen leiden 
lassen möchte. 


Daß die Vorsitzende der SPD- 
Arbeitsgemeinschaft für Frauen, Inge 
Wettig-Danielmeier, mit 16 Stimmen 
das Ziel verpaßte, wird ihr niemand 
als anrechnen. Aber daß der 

immer agüe und ehrgeizige Horst 
Ehmke seinen Anspruch wieder ein- 
mal nich t eingelöst bekam und bei 
der Wahl zum Partei-Präsidium (17 
Stimmen) auf der Strecke blieb, wird 
mit Sicherheit viele harnische Kom- 
mentare auslosen. 


Über das Präsidium hinaus, bei 
den ebenfalls noch durchgeführten 
Wahlen ZU d^n Vors tand g - Ttrwnmi s . 

sionen wurde die Handschrift vom 
Parteichef Brandt unübersehbar, die 
11 in Köln neugewählten Vorstands- 
mitglieder sollten ebenso wie Vertre- 
ter ans iten Ländern und vor allem 
aus der Europa-Fraktion stark in Auf- 
gaben und v pranfa gnir tiipb k«f An ein- 
gebunden werden. Dies zeigte sich an 
der Ko mmission für die internationa- 
le Arbeit, in der Koschnick für Wi- 
schnewski den Vorsitz übernahm 
und als Stellvertreter Karsten Voigt, 
Katharina Focke und Uwe Hoittz er- 
hielt, genauso wie bei Wirtschaft und 

F inanaon mit: W nlfgang Ttnth und den 

Stellvertretern Hans-Ulrich Klose, 
Magdalena Hoff und Hans Apel sowie 
der Umweltkommission des Volker 
ffanff, W31i Goriach, Klans Matthie . 
sen und Beate Weber. 


„DDR“-Minister 
nach Buschhaus? 


Nach Brandts Worten will die Par- 
teiführung auf diese Weise „alle un- 
terschiedlichen geistigen nnd politi- 
schen Strömungen in der SPD zu- 
dmmenfassen “. Ende September 
sollen die Arbeitsprogramme der Par- 
tei auf den Schwopunktfeldem für 
die kommenden Monate beschlossen 
werden. „Wir geben kein Terrain 
frei," gab Brandt als Zielrichtung vor, 
die SPD habe vor allem „von den 
Grünen nichts abzugucken“. Die 
Richtung wird in vielen Bereichen 
vom neu en Parteistar Oskar Lafontai- 
ne aus Saarbrücken gezeigt werden. 


Andreas von Bülow 
wieder Minister? 


DW. Wiesbaden 

Die Spekulationen über die vom 
hessischen Minis terpr äsidenten Hnl- 
ger Börner (SPD) vorgesehene Um- 
bildung des Kabinetts sind über das 
Wochenende um neue Kombinatio- 
nen erweitert worden. So heißt es in 
der hessischen. Landeshauptstadt, 
daß der frühere Bundesforschungs- 
minister Andreas von Bülow neue 
Wirtschaftsminister werden könnte. 
Börner selbst will seine Pläne heute 
zunächst im Landesvorstand seine 
Partei erörtern und dann dem Vor- 
stand de SPD-Landtagsfraktion vor- 
legen. Die in Wiesbaden kursierenden 
Mu tmaßungen laufen darauf bmau s, 
daß de derzeitige Kultusminister 
Hans K mümanr i Finanzminister 
wird, nachdem der derzeitige Amtsin- 
haber Heribert Reitz nach de Annä- 
herung de SPD an die Grünen auf 
einen Kabinettssitz verzichtet hatte. 
Als Nachfolge Krollmanns in einem 
— möglicherweise — aufgeteilten Kul- 
tusministerium gelten der- derzeitige 
Umweltminister Karl Schneider 
(Schulminister) und die jetzige Mini- 
sterin für RnnH pgangripgpn h piton 
Vera Rüdiger äs neue Chefin eines 

ffo ^hsehulrninis teriums- 

Als neuen Spitzenmann in einem 
Ministerium für Landwirtschaft und 
Forsten sehen „informierte Kreise“ in 
Wiesbaden Willi Görlach, der dieses 
Ressort einschließlich des Bereiches 
Umwelt schon einmal von 1974 bis 
1980 geleitet batte. Die Aufgaben des 
Umweltschutzes sollen nach diesen 
Angaben dem Sozialministerium zu- 
geordnet werden, dessen Chef Armin 
Clauss künftig als Minister für Arbeit 
und Umwelt firmieren könnte. 
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Die ÖTV erklärt mit Nachdruck 




P. ZERBE, Hamburg 
Nach zweitägigen intensiven Bera- 
tungen hat der Weltpostverein in 
Hamburg beschlossen, die Republik 
Südafrika aus der Vereinigung auszu- 
schließen. Gleichzeitig beschloß der 
Kongreß am Wochenende n ach Anga- 
ben eines Sprechers, datt das T-and 
auch nicht - wie in der Vergangenheit 
schon geschehen -auf Antrag wieder 
zum Weltpostverein zugelassen wer- 
de, solange es auf seiner Apartheid- 
Politik bestehe. Der Antrag zum Aus- 
schluß war von »ahlrpirhpfl afrikani- 
schen Staaten gestellt worden. Die 
Begründung für den endgültigen 
Ausschluß hat folgenden Wortlaut 
„Die Republik Südafrika kartn ihre 
Eigenschaft als Mitgliedsland der Or- 
ganisation der Vereinten Nationen 
nicht geltend machen, um ihre Wie- 
derzulassung »im Verein zu errei- 
chen, solange sie ihre Apartheid- 
Politik verfolgt.“ In diesem Kongreß 
war zugleich der beantragte Aus- 
schluß Israels abgelehnt worden. 


Bereitschaft zum Arbeitskampf 


Tiefer Riß in der Gewerkschaft / Die Vorruhestandsrcgelung bleibt in de? Diskussion 


DW. Botin 

Zu einem Besuch des umstrittenen 
Braunkohlekraftwerkes Buschhaus 
bei Helmstedt bat der niedersächsi- 
sche Minister ffir R nndpsangAlpg »n. 
beiten, Wilfried Hasselmann, den 
„DDR “-Umweltminister Hans Rei- 
chelt prn gplnHpn. Der Besuch werde 

albyrdings nfeht mehr in «iu»ggm J ahr 
stattfinden können. Jedoch habe man 
für die Zukunft einen ständigen In- 
formationsaustausch über Umwelt- 
fragen vereinbart Das Kraftwerk 
führt nach Auffassung der „DDR“- 
Behörden zu „unvertretbaren Bela- 
stungen durch für 

das Territorium der DDR". Diesen 
Besorgnissen ist Hasspimann m den 
Gespräch mit Reichelt entgegenge- 
kommen, mit Hem Hinweis, HaR das 
Kraftwerk Buschhaus noch nfeht 
zum L Juli in _ Betrieb genommen 
werde. Die Überlegungen, den 
Schwefeldioxid-Ausstoß zu . senken, 
könnten erst Mitte des Jahres '88 ab- 
geschlossen sein. 


rtr, München 

Der Arbeitskampf der Metaller und 
Drucker ist noch nicht zu Ende, da 
zeichnet sich schon für den Herbst 
die nächste große Tarifausemander- 
setzung in der Bundesrepublik ab. 
Die Gewerkschaft Öffentliche Dien- 
ste, Transport und Verkehr (ÖTV) rü- 
stet sich bereits fiir einen Streik, um 
die von den öffentlichen Arbeitge- 
bern g eplante „Nullnmde“ für die 
2 M Millionen Arbeiter und Ange- 
stellten bei Bund, 1 -5nd prn Ge- 

meinden zu vereiteln. Doch im Vor- 
feld des Konflikts geht durch ' die 
ÖTV ein tiefer Riß: Die einen wollen 
für die 35-Stunden-Wocbe kämpfen, 
die anderen für eine Vomihestauds- 
regelung. 

Die beiden Lager lieferten sich 
Freitag abend gut fimf Stunden lang 
auf Hpm Münchner OTV-Kongreß ei- 
ne offene Feldschlacht. Der Si e ger 
steht noch nicht endgültig fest Bei 
der beschlossenen Kompromißfor- 
«ryd, wonach die 35-Stunden-Woche 
Vorrang haben soll, sngtofoh aber 
a^nh eine Verkürzung der Lebensar- 
beitszeit gefordert wird, haben die 
Verfechter einer Wochenarbeitszeit- 
verkümmg zwar die Nase vom. 

Die endgültige fcntspheidnng über 

die Forderung feilt aber erst am 6. 
September in der Großen Tarifkom- 
migsinn Bis dahin sofltvoch mit <jen 
1,2 Millionen ÖTV-Miigliedem disku- 
tiert werden. Dem Gewerkschafts- 
Vorstand, der sich klar zugunsten der 
35-Stunden-Woche festgelegt hat, 
d urfte die Diskussion am Freitag 
abend einen Warnung gewesen sein. 
Wenn nSmifeh das zutrifft, was die 
Kritiker von der S timmung an der 
Basis berichten, könnte die ÖTV 
am»h nach einem positiven Votum 
der Großen lferifkommission bei ei- 
nem anschließenden Streik für die 
35-Stunden-Woche leicht ins Schlin- 
gern geraten. 

Denn offenbar besteht in weiten 
T eilen der Arbeiterschaft, die einen 
Streik im fiffenflifhen Dienst tragen 


mn Rtp | pa^h H pn bit t e ren Erfahrun- 
gen der Metaller und Drucker wenig 
Lust für dieses Ziel in den Kampf zu 
7 i ehe r ] Vor allem ans Baden- Würt- 
temberg und Nordrhein-Westfelen 
kamen die Verfechter einer Vonuhe* 
Standsregelung, die ach auf dem 
TTwng r yft sofort entschlossen in die 
Schlacht stürzten. „Genau aus den 
Kampftruppen kommt der Wider- 
stand gegen die 35-Stunden-Woche“, 
warnte ein Delegierter der Duisbur- 
ger Verkehrsbetriebe. 

Da baden-württembergische Be- 
zirksvorsitzende Willi Müller sprang 
ihm bei. Die große Mehrheit da Mit- 
glieder sei gegen die 35-Stunden- 
Woche, nämlich Müllabfuhr, Stadt- 
werke, Verkehrsbetriebe, Energiever- 
sorgung. Flri D elegie rter aus eine m 
Düsseldorfer Kraftwerk mit 3000 Be- 
schäftigten redete Tacheles: „Ich bin 
beauftragt, gegen die Einführung der 
35-Stumkai-Woche zu sprechen. Die 
Kollegen wünschen die Prioritäten 
bei der Verkürzung der Lebensar- 
beitszeit Sie sagen, selbstverständ- 
lich nehmen wir auch die 35-Stun- 
den-Wocbe, aber wir sind nicht bereit, 
dafür zu kämpfen.“ Dies seien genau 
„die Kampftruppen, die früher die 
Käsfemwm aus dem Feuer geholt“ hät- 
ten. . . 


Ein baden-württembergischer Be- 
triebsrat wurde noch drastischer. Seit 
dar Äußerungen der ÖTV-Chefm 
Monika' Wulf-Mathies über Streik und 
35-Stunden-Woche gebe es Mitglie- 
deraustritte. „Ganze Abteilungen“ 
hätten gedroht, falls er ans München 
mit einer reinen 35-Stunden-Forde- 

wing naeh Hanse k ^mme, würden Sie 

ihre Mitgliedsbücher zurückgeben. 
Er bekomme u keine Streikmehrheit“. 

Auch ein Delegierter der Stuttgar- 
ter Straßenbahner berichtete: „Die 
KoBegen wollen im Moment nicht die 
Wochenarbritszatverkuraing, sie 
wollen die Tarifrente.* Und ernannte 
auch zwei entscheidende Gründe. 

Einmal hatten vor allem die Ar beiter 


Angst vor Emkommensveriusten bei 
e>\ry >T kür zeren WochenarbeitS 2 eit, 
zum anderen würden die Auseinan- 
dersetzungen bei Druck und Metall 
die tarifrwlitiscbfi Landschaft verän- 
dern“. Die ÖTV müsse. daher „«nie. 
neue Einschätzung treffen“. 

Ein anderer Delegierter gab gar der 
alten Arbeitgeber-These Auftrieb, als 
er meinte: „Außer den Hauptamtli- 
chen gibt es nur wenige, die für die 
35 -Stunden-Woche sind.“ Einer der 
Baden-Württemberger, äußerte sich 
ähnlich: In allen Kreisverwaltungen 
des Landes werde die- Verkürzung 

der Lebensarbeitszeit favorisiert. 

Mitunter wurde die o hneh i n erreg- 
te Diskussion sogar Tuppig. Diesem- 
gen, die immer am lautesten nach 
Streik riefen, hätten dann jm Rat- 
haus“ gesessen, „den Vorhang geho- 
ben“ und gehofft, daß die unten 
dämpfe nden Mulimänner Erfolg hat- 
ten, empörte sich ein Kraftwerker. 

Der hessische Bezirksvorsitzende 
Herbert Mai zahlte mit gleicherMxm- 
ze heim: „Ich habe den Eindruck, daß 
sich einig e abmelden wollen aus der 
Auseinandersetzung um die 35-Stun- 
den-Woche." Die Quittung waren 
Pfoi-Rufe und heftige Wortgefechte. 

Die Befürworter der 35-Stunden- 
Woche argumentierten im wesentli- 
chen mit gewerkschaftspolitischen 
Gr ünden Man dürfe die Metallerund 
Drucker nicht Im Stich lassen, es ge- 
he generell um die Macht der Ge- 
werkschaften, und die ÖTV könne 
jetzt „keine Schwäche zeigen". Einer 
machte Mut: „Selbst in den Betrie- 
ben, wo die Bewußtseinslage nicht da 
ist, können wir sie noch s ch affe n .“ 

Frau Wulf-Mathies griff schließlich 
selbst in das Getümmel ein: „Wenn 
uns hier einer hört, der müßte den- 
ken, daß wir in der Arbeitszeitfrage 
völlig zerstritten sind." Mit ihrem Ap- 
pell für den Kompromißantrag („Eine 
breite Basis, auf der sich alle versam- 
meln können“) brachte sie den Kon- 
greß schließlich wieder in Griff. 


Durch Festnahme verscheucht? 


Haftbefehl wegen versuchten zweifachen Mordes gegen Manuela Happe 


WERNER KAHL, Bonn 

Fühlende Mitglieder der terroristi- 
schen „Roten Armee Fraktion“ (RAF) 
haben sich in den letzten Wochen of- 
fenbar wieder im Pendelverkehr zwi- 
schen der Bundesrepublik Deutsch- 
land und europäischen Nachbarstaa- 
ten bewegt 

Das wurde nach der Festnahme der 
als neues Mitglied zum RAF-Unter- 
gmndkommando gerechneten 
29jährigen Manuela Maria Happe bei 
Deizisau in Württemberg bekannt 
Durch die spektakuläre Ergreifung 
der mit Schweizer Identitätskarte 
ausgestatteten frü h eren Berliner 
Hausbesetzerin, die sich in der Nähe 
der Wohnung eines Richters im Pro- 
zeß gegen die RAF-Führer Brigitte 
Mohnhaupt und Christian Klar auf- 
hielt, sind weitere Mitglieder des auf 6 
bis 8 Personen geschätzten „harten 
Kerns“ vermutlich „verscheucht“ 
worden, mutmaßen die Sicherheits- 
behörden. Gegen Manuela Happe 
wurde wegen versuchten zweifachen 
Mordes inzwischen Haftbefehl erias- 


Nicbt in Fahndung 


Überrascht stellte die baden-würt- 
tembergische Polizei jetzt fest Ma- 
nuela Happe wurde bereits im Früh- 
jahr 1980 in Berlin zum RAF-Umfeld 
gerechnet, ab«- dann aus bisher nicht 
bekannt gewordenen Gründen aus 
der beobachtenden Fahndung her- 
ausgenommen. 

Das Fernsehen filmte die angebli- 
che Studentin beim Stürm auf das 
Amerika-Haus in West-Berlin. Für 
Gewalt als politisches Mittel und ge- 


gen die USA als Schutnnacht in der 
getolten Stadt, so lautete im Mai 1980 
die Parole unter etwa 200 Linksextre- 
misten, die das amerikanische Kul- 
turinstitut am Bahnhof Zoologischer 
Garten besetzten. Es handelte sich 
damals 11 m ' die seit Jahren schwer- 
sten Auseinandersetzungen in Botin. 
48 Polizisten wurden verletzt, 14 
Sympathisanten der „Roten Armee 
Fraktion“ wurden dem Haftrichter 
vüigefizhrt Sie waren nach Auskunft 
des Staatsschatzes seit längerem aus 
dem Umfeld der Terrorgruppe be- 
kannt Zu ihnen gehörte Manuela 
Happe. Wegen ihrer Rolle bei den 
Ausschreitungen wurde sie 1981 zu 
einer Freiheitsstrafe von zwei Jahren 
verurteilt 

Nach der Strafverbüßung suchte 
die RAF-Sympathisantin offenkun- 
dig Anschluß an die Texrorgruppe 
und ging als neues Mitglied in den 
Untergrund. Darauf deutet nach An- 
gaben von Experten die Bewaffnung 
und finanzielle Ausstattung mit Geld 
aus dem jüngsten Banfaaub in Würa- 
burg hin. Bei diesem Überfall waren 
171 000 Mark erbeutet worden. 

Nach Darstellung der Bundesan- 
wattschaft und des Bundeskriminal- 
amtes hatte Freu Happe am Freitag 
früh an einem Zeltplatz bä Deizisau 
aus einem großkalibrigen Revolver 
(Neunmillimeter) mit sogenannten 
Dum-Dum-Geschossen auf zwei Poli- 
zeibeamte gefeuert, die eine Aus- 
weiskontrolle vornehmen wollten. 
Daraufhin hätten auch die Beamten 
geschossen und Frau Happe durch 
einen Streifschuß verletzt Die Beam- 
ten seien unverletzt geblieben. 

Die Polizisten fanden sowohl den 


echten Personalausweis auf den Na- 
men Manuela Maria Happe als auch 
eine gefälschte Schweizer Identitäts- 
karte auf den Namen Ludmilla Bauz- 
ner, geboren am 5. Juni 1954 in Zü- 
rich. 


Ferner entdeckten die Beamten ei- 
nen 500-Mark-Schein, der aus einem 
Raubüberfall auf die Städtische Spar- 
kasse Würzburg am 26. März dieses 
Jahres stammt Der Raub sä von der 
„Roten Armee Fraktion" (RAF) ver- 
übt worden, heißt es in der Erklärung 
der Polizei und Justiz. Wegen dieses 
Überfalls werden führende Mitglie- 
der des sogeannannten „harten 
Kerns“ der RAF, darunter der Arzt 
Ekkehard von Seckendorf, Sigrid 
Stemebeck und Ingried Jakobsmei- 
er, als Mittäter verdächtigt. 


Hohe Belohnung . 


Das Biindeskriminalamt hat die 
Bevölkerung zu Hinweisen aufgeru- 
fen, wo sich Manuela Happe alias 
Ludmil la Bauzner aufgehalten hat 
Für Angaben ist eine Belo hnung von- 
50 000 D-Mrnk ausgesetzt. Das gilt 
auch für Hinweise auf konspirative 
Wohnungen und Verstecke. 

Gutachten der Sicherbätsbebor- 
den weisen auf eine nach wie vor 
existenten intensiven Informations- 
austausch innerhalb der verschiede- 
nen Ebenen der RAF hin. Mitglieder 
des „harten RAF-Kems“ würden in 
letzter Zeit aus dem terroristischen 
Umfeld von Personen, die nicht ob- 
serviert werden oder sich der beob- 
achtenden Fahndung pnfn'afym 
konnten, über alle Vorgänge unter- 
richtet 


Gegen Vorverlegung 
der Tagesschan 


Zuversicht und gereizte Toleranz 


Hearing zur neuen privaten wissenschaftlichen Hochschule 


AP, Mainz 

Gegen eine Vorverlegung der Ta- 
gesschau auf 18.45 Uhr hat sich der 
Rundfunkrat des Südwestfunks in 
Mainz ausgesprochen. Nach einer 
MstteJung des Sen d ers trat das Gre- 
mium dafür ein, „daß die Tagesschau 
auf jeden Fall auf dem Sendeplatz im 
Ersten Programm um 20.00 Uhr er- 
halten bleibt”. Der erste Teil des 
Hauptabendprogramms sollte ent- 
sprechend zeitlich vor verlegt werden. 
Der Tn tenHan t des Südwestfanks, 
Willibald pflf , begrüßte die Empfeh- 
lung und sagte, er hoffe, daß in den 
Beratungen innerhalb der ARD und 
in den Verhandlungen mit dem ZDF 
die zeitliche Vorverlegung des Haupt- 
abendprogramms erreicht werden 
könne. Eine Veränderung der ge- 
samten Programmstruktur kann 
nach seiner Auffassung ohnehin frü- 
hestens im Herbst 1985 erfolgen. 


JOACHIM NEANDER, Mafia 
Wenn am 1. Oktober die „Private 
Wissenschaftliche Hochschule für 
Unternehmensfuhrung" in Koblenz 
planmäßig mit etwa 40 Studenten ihr 
ren Vorlesungsbetrieb aufnimmt, 
dann ist das sie umgebende politische 
Klima gekennzeichnet durch realisti- 
sche Zuversicht (beim Träger, der pri- 
vaten Wirtschaft), wohlwollende Auf- 
merksamkeit (beim Staat) und einer 
Art gereizten Toleranz (bei der Kon- 
kurrenz, den staatlichen Universitä- 
ten des Landes). Dies wurde bä ei- 
nem Hearing vor der rheinland-pfalzi- 
schen Landespressekonferenz in 
Mainz deutlich. 
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115 Studienbewerber (aus ein» 
Zahl von ursprünglich fast 900 Inter- 
essenten) haben, wie die WELT be- 
richtete, am schriftlichen Aufriahme- 
test teilgenommen. Dieser von der 
Studienstiftung des Deutschen Vol- 
kes durchgeführte Test legt u.a. gro- 
ßes Gewicht auf Fremdspracheo- 
.kenntnisse, da der Studiengang (fie- 
ser ersten privaten Hochschule im 
Bereich der Wirtschaftswissenschaf- 
ten auch obligatorische Auslandsse- 
mester vorsieht Die Ergebnisse im 
Französischen, berichtete jetzt Karl 
Darscheid, Hauptgeschäftsführer der 
Industrie- und Handelskammer Ko- 


blenz, seien ein wenig hinter den Er- 
wartung zurückgeblieben. Es wurde 
zu Intensivkursen geraten. Anson- 
sten sä der Eindruck gut 64 Bewer- 
ber werde man zur mündlichen Auf- 
nahmeprüfung zulassen. Am 1. Okto- 
ber wolle man dann mit den ca. 40 
besten Studenten an zuächst zwei 
Lehrstühlen beginnen. 

Zur finanziellen Situation: Auf 
dem Konto sind über 2 Millionen 
Mark, insgesamt liegen für ca. 9 M3- 
Honen feste Zusagen für das Stif- 
tungsverznögen vor. Gebraucht wer- 
den auf lange Sicht ca. 30 Millionen. 
Dar scheid: „Es gibt viel Interesse und 
ein hohes Maß ah Bereitschaft - aber 
auch noch viele Unternehmer, die so 
tun, als ginge sie das gar nichts an.“ 

Bis zum LAugust müssen die ire- 
ger eine Bankbürgschaft über 12 Mil- 
lionen Mark beibringen. Daran ist die 
offizielle Genehmigung durch das 
rhänland-pfiMscheKultusmimsteri- 
um geknüpft Pa r s ch ei d ist über- 
zeugt. daß dies gelingt Er geht davon 
aus, daß % der Studenten Stipendia- 
ten, der Rest volle Gebührenzahler 
(10 000 Mark pro Jahr) sein werden. 

Kultusminister Georg Gölter 
(CDU) betonte noch einmal seine 
GrundpositKmen: Der Staat sei inter- 
essiert an Wett be werb und privater 


für Unternehmensfuhrung 

Initiative auch im Büdungsbereich,! 

weide aber keine u 


»ÄJiciUHTi aer ouoien- 

zer Bemühungen würde er sehr be- 
dauOT. Es wäre eine „Niederlage für 
die Privatinitiative schlechthin". 

Professor Klaus Beyermann, der 
Vizepräsident der Mainzer Universi- 
tet, versprach Toleranz gegenüber 

S EiS^visse 
G^eulhert bei den geplanten „nor- - 
mafen Hochschulen ist jedoch nicht 
zu übersehen. Beyermann: Koblenz 
sei gar kerne Universität (nureinStu- 
«engmg, keine breite Bild ung), gre> 

fe sich nur ein relativ billiges Fach 

teuren de» 
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Umweltschutz 
Osteuropa in 
München dabei 

. — DW. München 

Die erste Ost-West-Konferenz über 
Umweltschutz hat gestern ixt Mün- 
chen begonnen. Beteiligt ■ sind 31 
Staaten und vier internationale Orga- 
nisationen, darunter mit Ausnahm e 
Albaniens auch alle osteuropäischen 
Länder. sowjetische Umwehmi- 
nister Juri Israel traf hach' Angaben 
des Bnhd Psinhemhinis teri nTns an der 
Spitze einer. Delegation in München 
ein. Bei einer Vorkonferenz im Mai 
hatten die Sowjets noch ebenso wie 
die «Ttpieten anderen sozialistischen 
Länder gefehlt Ziel des bis zum Mitt- 
woch dauernden Treffens ist eine ge- 
meinsame Strategie zur Bekämpfung 
der Luftverschmutzung. ' . . 

Bundesinnenmimster • Friedrich 
Znnmermahn bezeichnete es als ei- 
nen „wichtigen umwelipolitischan 
Erfolg“, daß der Einladung der Bun- 
desregierung alle Staaten des Ost- 
blocks gefolgt seien: . Zuletzt hatten 
noch Rumänien und Jugoslawien zu- 
gesagt. Bundeskanzler Helmut Kohl 
schrieb in einem Grußwort,, die Be- 
wältigung der durch die Luftver- 
schmutzung- verursachte! schweren 
Wald- und Gewässerschäden seien 
„eine, der großen Herausforderungen 
unserer Zeit?. ’ 

Zimmprmann hatte ZUVOr deutlich 

gemacht, daß die Konferenz keine 
völkerrechtlich bindenden Nonnen, 
setzen könne. Sie solle aber auf hoher 
Regierungsebene Konzepte zur Ver- 
ringerung der Luftverschmutzung 
festschreiben. Obwohl es ausschließ- 
lich’ um den Umweltschutz gehen 
werde, könne durch das Zusammen- 
treffen der Umweltminister das Ge- 
sprächsklima zwischen Ost und West 
auch auf anderen Gebieten verbessert 
werdend . 

Seite Z: Luit -Schutz-Internationale - 


Kein Europäer wagte im Kreml 
so harte Worte wie Mitterrand 

Paris weiß qm seinen Stellenwert / Vertrauen in das Deutschland von heute betont 

A, GRAFKAGENECK, Paris presse verriet jedenfalls, daß die fiher Deutfiphianriq Schicksal, es sitz 


Frankreichs Präsident Frangois 
Mitterrand muß heute nicht mit leer- 
en Händen vor seine europäischen 
Freunde in Fontainebleau treten, 
wenn er ihnen zu Beginn des Euro- 
päischen Gipfels von seiner Moskau- 
Reise berichtet Zwar hat er das im 
Schatten von SS-20 und Per shing 
stark..' verdunkelte 0 st/W est-V erhült- 
nis nicht um einen Deut aufb&Qen, 
keine neuen Perspektiven inderAb- 
rüstung oder einen wünschenswerten 
amerikanisch-sowjetische Dialog er- 
öffnen knnnwi, falls Tmm«»T cpfnf» 
Absicht gewesen sein sollte. 

Aber er hat als erster westlicher 
Staatsmann überhaupt den Sowjets 
die Grenzen aller wirklich vertrauens- 
vollen 7ji£amTnprmi , bgit mit ihm»n ge- 
zeigt, indem er ihnpn Dinge auf zählte, 
mit denen sich der Westen niemals 
abfinden wird: Afghanistan, Polen, 
die atomare Erpressung und die mit 
Füßen getretenen Menschenrechte. 

Die Horen im Kreml mögen dies 
alles schon emmal hinter verschlosse- 
nen Türm von westlichen Beobach- 
tern zu hören bekommen haben. 
Diesmal aber war das russische Volk 
Zuhörer, denn Mitterrand sprach 
zweimal in aller Öffentlichkeit über 
diese Dinge. Und selbst wenn die 
Parteizestung.Prawda“ ihn am ande- 
ren Morgen schamlos zensierte - die 
vielen Zuhörer des offiziellen Bank- 
etts und seiner abschließenden Pres- 
sekonferenz werden dafür sorgen, 
daß all dies unter die Leute kommt 
Die wutschnaubende Reaktion des 
Kreml-Sprechers Samjatin auf Mit- 
terrands mutiges Eintreten für den 
wehrlosen Sacharow vor der Welt- 


presse verriet jedenfalls, daß die 
Schläge gesessen haben. 

. Mitterrand war nach Moskau ge- 
reist, weil er den Zeitpunkt für eine 
offene Aussprache für gekommen 
sah. Die Amerikaner können zur Zeit 
nicht mit den Sowjets reden. Der 
deutsche Außenminister Genscher 
holte sich im Mai im Kreml eine Ab- 
fuhr. Auch Mitterrand erziehe kein 
konkretes Ergebnis. Es gibt kein 
Kommunique und die Verlautbarun- 
gen von beiden Seiten sprechen nur 
von „harter Konfrontation der Stand- 
punkte“. Mehr wollte der fran- 
zösische Präsident nicht 

Aber die Sowjets wissen jetzt we- 
nigstens prä zise , daß sie niemals ei- 
nen KeÜ zwischen die Amerikaner 
und die Europäer oder zwischen 
Franzosen und Deutsche treiben kön- 
nen. Und daß . alles Beteuern einer 
friedlichen Koexistenz zwischen Ost 
und West leeres Geschwätz bleibt, so- 
lange die Grundfreihexten in der So- 
wjetunion nicht beachtet, sowjetische 
Truppen nicht aus Afghanisfan zu- 
rückgezogen und die hektische Auf- 
stellung von immer neuen, auf Euro- 
pa zielenden Raketen nicht beendet 
wird. 

All das wird Mitterrand seinen Kol- 
legen in Fontainebleau sagen und sie 
werden ihm nur zustimmen können. 
Frankreichs Stimme sollte in ihrem 
Gewicht für Moskau nicht unter- 
schätzt werden. Militärisch, wirt- 
schaftlich und kommerziell mag 
fhmkreich für den roten Riesen eine 
„quantite negügeable“ sein. Histo- 
risch und politisch aber ist es ein für 
Moskau beachtenswerter Partner. Es 
gehört zu den vier Siegennachten des 
Zweiten Weltkrieges und wacht mit 


über Deutschlands Schicksal, es sitzt 
als ständiges Mitglied neben den 
übrigen Großmächten im Sicher- 
heitsrat derUNO, es verfügt über eine 
unabhängige Atomrüstung und hat 
seit dem Krim-Krieg nicht mehr ge- 
gen Rußland gekämpft. Tschemenko 
hat nicht versäumt, dies in seiner 
Tischrede hervorzuheben. 

Aber noch 1965 erinnerte Podgorny 
im Amt des Staatschefs seinen fran- 
zösischen Gast Pompidou daran, daß 
Frankreich und die Sowjetunion die 
beiden Bollwerke im Westen und 
Osten Europas gegen einen neuen 
deutschen Expansionsdrang seien. 
Wie starr die Sowjets in ihrer Argu- 
mentation sind, ging aus Tschemen- 
kos Anspielung auf den deutschen 
Revanchismus („Einige im Westen 
wollen die Grenzen verändern, die 
der Zweite Weltkrieg gezogen hat“) 
hervor. Mitterrand ist dem entschie- 
den entgegengetreten und hat vier- 
mal auf sowjetischem Boden sein 
Vertrauen in das Deutschland von 
harte, das zum Freund und Partner 
wurde, bekundet Daß die Sowjets 
aber immerhin auf diesen histo- 
rischen, wenn auch überholten 
Aspekt einer französisch-sowjeti- 
schen Zusammenarbeit in Europa 
hinweisen, zeigt welchen Stellenwert 
sie Frankreich zumessen und gibt 
folglich dem französischen Staatsprä- 
sidenten einen größerem Spielraum 
als anderen Europäern. Spielraum 
wofür? Jed enfalls nicht für eine Ver- 
mittlung zwischen den beiden Super- 
mächten, die Mitterrand klar zurück- 
wies. Spielraum aber für eine Spra- 
che in Moskau, wie sie kein anderer 
Europäer bisher zu führen wagte. 
Sette 3: Alle Gefallenen geehrt 


„Es muß nicht zum Krieg 
mit Moskau kommen“ 

Präsident Reagan korrigiert Äußerung eines Generals 

D. SCHULZ, Washington des VerteicUgungsministeriums nicht 

für seine Äußerungen zur Rechen- 
Präsident Reagan glaubt mcht m gezogen werfen soll, war of- 

d» Dnvemadbarkeit emaKneges fensichtlich der Meinung, daß er vor 
mit der So^etunum. Entschieden ge^hio^enen Gesellschaft ge- 

wiffi er entsprechende Iteen emes 


Präsident Reagan glaubt nicht an 
die Unvermeidbarkeit eines Krieges 
mit der Sowjetunion. Entschieden 
wies er entsprechende Thesen eines 
hnWm US-Generals TiirfW, dip in 
Washington für Aufregung sorgten. 
Es gehöre ZU den ggfährirähstAn Din- 
gen in der Welt, sagte Reagan vor 
Reportern, wenn sich jemand die 
These von der Unvermeidlichkeit ei- 
nes Kriegs in den Kopf setze. „Meine 
These ist, daß es nicht zu einem Krie- 
ge kommen muß.“ 

Vor einem geladenen Publikum 
hatte Generalleutnant Beroard Trai- 
nor, stellvertretender Stabschef des 
US-Marine Corps für Planung und 
Operationen, an der Marine- 
Kriegsakademie in Newport (Rhode 
Island) erklärt, daß es seiner Ansicht 
nach „noch in dieser Generation“ mit 
„fast unvermeidbarer Wahrschein- 
lichkeit“ zu einem „begrenzten 
Krieg“ zwischen den Vereinigten 
Staaten und der Sowjetunion kom- 
men werde. 

Der Dreisterne-General begründe- 
te diese Ansicht mit der „Machtpro- 
jektion“ der Sowjets. Die sowjetische 
Marine fordere Amerika beute auf 
fest allen Seegebieten heraus. Offene 
Seewege seien für die USA lebens- 
wichtig, nicht jedoch für die Sowjet- 
union. Wenn die sowjewtische Marine 
jetzt in Seegebieten auftrete, die einst 
klar von der amwiiMni«i«hpn Flotte 
beherrscht worden seien, dann ver- 
übe sie einen „unnatürlichen Akt“, 
dann „überspringe sie Barrieren“, 
dann begebe sie sich auf „unseren 
Rasen“. 

Der General, der nach Auskunft 


Tatsächlich gehörten jedoch auch 
Reporter zu den geladenen Gästen 
der Kriegsakademie der US-Marine. 
Es war ein Reporter der „Washington 
Post“, der die Ausführungen Trainors 
an die Öffentlichkeit brachte. 

In Washington wurden daraufhin 
das Verteidigungsministerium und 
das Hauptquartier der Marineinfante- 
rie den ganzen Tag über mit Fragen 
bestürmt Ein Sprecher des Marine 
Corps versuchte anfangs, die Bemer- 
kungen des Generals als Teil einer 
provokanten Herausforderung vor 
militärischen Kriegstheoretikern hin- 
zusteüen, als eine Art Kriegsspiel un- 
ter Militärs, wie sie in Stäben und 
Kriegsakademien an der Tagesord- 
nung seien. Später nahm man jedoch 
von dieser Version Abstand, als fest- 
stand, daß die Akademie in Newport 
zu einem „offenen Forum“ emgela- 
den hatte. 

General Trainor sprach ausdrück- 
lich von der Wahrscheinlichkeit eines 
„begrenzten Krieges“, das heißt eines 
nichtnuklearen Konflikts. Beide Su- 
permächte würden ein übermächti- 
ges Interesse daran haben, jeden be- 
waffneten Konflikt so bald wie mög- 
lich zu beenden. Amerika müsse dar- 
auf sehen, daß es selbst in einem 
kurzfristigen Konflikt die Oberband 
behalte, weil andernfalls ernste Pro- 
bleme für die Rolle der USA in der 
Weltpolitik zu befurchten wären. 

(SAD) 


Aufklärung: 
Zusammenarbeit 
mit Paris 

EBERHARD NITSCHKE, Bonn 

Mit dem Interesse an „eigenen, un- 
abhängigen und sehr viel mehr auf 
unsere Interessen zugeschnittenen 
Informationsquellen“ hat Bundesver- 
teidigungsmmister Manfred Wörner 
die Einrichtung einer Arbeitsgruppe 
begründet, die Voraussetzungen für 
deutsch-französische Aufklärungs- 
Satelliten prüfen solL Wörner wollte 
sich im Fernsehen nicht darauf festle- 
gen lassen, daß die Finanzierung ei- 
nes solchen Projekts rund eine Milli- 
arde Mark kosten würde. 

Wörtlich sagte der Verteidigungs- 
minister „Sicher ist, daß wir uns an 
der französischen Nuklearstreit- 
macht nicht beteiligen wollen, auch 
nicht beteiligen können - wir haben 
auf Verfügungsgewalt über Nuklear- 
waffen verzichtet, das gilt auch ge- 
genüber den Franzosen.“ Eine ge- 
meinsame europäische Atomstreit- 
macht liegt nach Ansicht Wömers „so 
weit in der Zukunft, daß es für abseh- 
bare Zeit nicht aktuell sein wird“. 

Auf die Frage, ob man aus dem 
französischen Vorschlag, die in die 
NATO integrierte Westeuropäische 
Union (WEU) zu reaktivieren, auch 
darauf schließen könne, daß Frank- 
reich stärker als bisher in der NATO 
mitarbeiten wolle, meinte Außenmi- 
nister Hans-Dietrich Genscher, diese 
Union „biete eine Möglichkeit, enger 
mit den europäischen Partnern zu- 
sammenzuarbeiten“ . 

Der stellvertretende SPD-Frak- 
tionsvorsitzende Horst Ehmke sagte, 
„schon aus Gründen, die in der Ver- 
gangenheit der Bundesrepublik lie- 
gen“, sei eine europäische Atom- 
streitmacht abzulehnen. Dagegen 
nahm der rüstungspolitische Spre- 
cher der CDU-Fraktion, Todenhofer, 
eine andere Position ein. 
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Wir vermitteln Ihnen die persönliche 
Patenschaft mit einem hungernden 
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Korean Air Lines 
öffnet ein drittes Tor nach Korea. 


Jeden Donnerstag gibt es 
jetzt ab Europa einen dritten 
Direktflug von Korean Air Lines 
nach Seoul: den einzigen 
Direktflug ab Frankfurt* - mit 
einer B747 über den Pol. 
Abflugzeit in Frankfurt ist 
um 12.20 Uhr, Ankunftszeit 


in Seoul am Tag darauf um 
16.40 Uhr. 

Von Seoul aus fliegt Korean 
Air Lines täglich nach Tokio 
und Osaka sowie nach Taipeh 
und Hongkong. Und nach wei- 
teren Destinationen der Region. 

Ehe anderen Korean Air 


Lmes-Flüge ab Europa: don- 
nerstags und samstags ab Paris, 
mittwochs und sonntags ab 
Zürich. 

Ihr Reisebüro wird Sie gern 
beraten) 

“in Zusammenarbeit mit der Deufchen 
Lufthansa 


JjtC KOREA l\l AMR LOMES 

Es ist um alte Ehre, weltweit für Sic dazu sein. 
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Eliten in Frankreich und Großbritannien: 
Das heißt vor allem, harte Auslese, Hang 
zur Exklusivität und ungebrochenes Selbst- 
bewußtsein. Die beiden wichtigsten Partner 
der Bundesrepublik in der Europäischen 
Gemeinschaft versuchten in den letzten 
Jahren aber auch, die Aufstiegsmöglichkei- 
ten in ihre Führungsschicht breiter zu fä- 
chern. Bislang sind die Erfolge solcher Ver- 
suche freilich noch gering. Die WELT be- 
endet ihre Serie über die Förderung, das 
Wirken und das Selbstverständnis von Eli- 
ten in Ost und West mit Beiträgen ihrer 
Korrespondenten in Paris und London. 


Als das Radio kam, 
zerstob die Legende: 
Westminster Palace 
war nicht der Gral 


Von FRITZ WIRTH 

D ie Fährtensuche nach der Elite 
der Nation strandet nirgendwo 
so schnell im Dschungel der 
Vorurteile und Klischees wie in Groß- 
britannien. Denn hier wuchern die 
Strukturen der britischen Klassenge- 
sellschaft in diese Suche hinein. Das 
Ergebnis: Nur zu häufig wird diese 
Elite mit den „Upper Classes“ identi- 
fiziert. Die Folge: Hier wird dann au- 
tomatisch jeder närrische Lord aus 
dem britischen Hinterwald, dem der 
Titel in die Wiege gelegt wurde, und. 
der Zeit seines erwachsenen Lebens, 
nicht viel anderes getan hat, als alte 
Autos zu sammeln und Moorhühner 
zu schießen, zur Stütze der Gesell- 
schaft, zum Teil des Establishment, 
und zum zählenden Mitglied der Elite 
der Nation. 

Ist er natürlich nicht Denn obwohl 
der „Sunday Telegraph“ im letzten 
Jahr in einem Leitartikel entdeckte, 
daß die Aristokratie wieder in Mode 
komme und gesellschaftlich relevant 
werde, ist die Ausfellsrate der briti- 
schen Adeligen auf dem steinigen 
Weg zur Eliteklasse außergewöhnlich 
hoch. 

Von außen betrachtet, ist die Suche 
nach der Elite in Großbritannien ver- 
führerisch einfach und doch irrefüh- 
rend. Der Grund: Diese ist eine Ge- 
sellschaft mit einem fest eingewebten 
Hang zur" Exklusivität, der keines- 
wegs nur für die höheren Stände gilt. 
In den britischen Gewerkschaften 
wird Exklusivität sogar zum Kampf- 
mittel in der Form des „closed shop“. 

Wäre Exklusivität bereits ein hin- 
reichendes Kriterium für die Zugehö- 
rigkeit zur Elite, genügte ein Spazier- 
gang durch die Londoner „Mall“ und 
angrenzende Nebenstraßen, ihr auf 
die Fährte zu kommen. Man brauchte 
nur im „Alhenaeum“, dem ehrwür- 
digsten aller Clubs, anzuklopfen, der 
nur ehemalige Premiers, Botschafter 
und Bischöfe aufnimmt, oder im 
„Travellers Club“, wo die Herren des 
Foreign Office ihre Zeitungen lesen, 
oder im „Reform Club“, wo Journali- 
sten und Rechtsanwälte sich nach 
fünf zum „drink“ treffen, oder gar im 
„Carl ton Club“, dem Elfenb eintur m 
der Tories, wo bis vor 20 Jahren noch. 


bevor sich die Konservativen ent- 
schlossen, bei der Wahl ihrer Partei- 
chefs und Premiers der Demokratie 
ein Chance zu geben, die legendäre 
Abschußrampe für konservative 
Senkrechtstarter vermutet werden 
durfte. 

Die Elite der Nation in den Club- 
sesseln der „Mall“ zu vermuten, ist 
aber ein Mißverständnis. Britische 
Clubs waren niemals Wiegen der 
Macht und des Einflusses, sie waren 
eher Spielwiesen der Exzen trik und 
des besonderen britischen Hangs, 
von Zeit zu Zeit Fluchtstätten des 
Unbehelligtseins aufzusuchen. 

Bis zur Jahrhundertwende war es 
relativ leicht, die britische Elite zu 
orten: Sie war am Hof, im Parlament, 
in der Kirche, der Marine und der 
Armee und in „Oxbridge“ zu finden. 
In diesen Institutionen vereinigten 
sich Macht, Einfluß und das Vermö- 
gen. die Mächtigen des Landes zu 
formen. 

Im Großbritannien des Jahres 1984 
ist von der Macht dieser Institutionen 
wenig übriggeblieben. Die politische 
Macht der nach außen hin wohl elitär- 
sten Erscheinungsform britischer 
Selbstdarstellung, die des Hofes, ist 
praktisch nicht mehr existent Der 
Hof führt aus, was ihm die Politiker 
anordnen. Die Macht des Monarchen, 
einen Premier zu ernennen oder zu 
stürzen, ist nur noch verfassungs- 
rechtliches Zeremonien. 

Das bedeutet nicht, daß der Hof 
damit aus dem Kreis der Elite der 
Nation ausscheidet Im Gegenteil: Er 
besitzt trotz seines politischen Macht- 
verlustes über alle ideologischen, par- 
teipolitischen und klassenorientier- 
ten Grenzen hinweg, die diese Nation 
teilen, nach wie vor normative und 
einigende gesellschaftspolitische 
Kräfte, die Großbritannien noch zu- 
sammenhatten. Der britische Hot izn 
Ausland im wachsenden Maße zu ei- 
nem Klatsch spalten-Ereignis redu- 
ziert mag keine politische Macht 
mehr haben, aber er besitzt Einfluß. 
Er vermag Stimmungen, Emotionen 
und mit der Entfaltung historischer 
Traditionen das Gefühl der Bestän- 
digkeit und Stabilität zu verbreiten. 
Vor allem: Dieser Hof genießt bei na- 
hezu allen Bürgern unverminderten 


Vom großen Traum, 


Von A. GRAF KAGENECK 

W as da wie von einem Brenn- 
glas zusammengerückt um 
einen Tisch auf dem Podium 
der zweiten französischen Fernsehan- 
stalt .Antenne 2“ sitzt und sich 90 
Minuten lang in einer „Stunde der 
Wahrheit“ gegenseitig entblättert, ist 
die perfekte Illustration der alten und 
der neuen französischen Elite. Der 
Befragte ist Valery Giscard d’Estaing, 
ehemaliger Präsident der Republik, 
vom Scheitel bis zur Sohle die Inkar- 
nation französischen elitären Selek- 
tionismus*. Von frühester Kindheit an 
von ehrgeizigen Eltern auf das Ziel 
vorbereitet, einmal der erste Mann 
des Landes zu sein, hat er den steil 
bergan verlaufenden Weg der un- 
barmherzigsten Auslese durchlaufen, 
die man in Europa anwendet 
Kindergarten bei den katholischen 
Brüdern, Gymnasium Blaise-Pasca! 
in seiner Heimatstadt aermont- 
Ferrand, Umzug nach Paris, Weiter- 
studium an den beiden Exklusiv- 
Anstalten Jeanson-de-Saiüy und 
Louis-Ie-Grand (beide natürlich pri- 
vat und teuer zu bezahlen), Baccalau- 
reat mit summa cum laude, Ecole Po- 
lytechnique, Finanzinspektion - eine 
der am wenigsten bekannten „großen 
Schulen des Landes“, (vom ersten 
Konsul Napoleon Bonaparte gegrün- 
det und dazu bestimmt, die Budget- 
vorlagen der Ministerien, aber auch 
die Ausgabenpolitik aller verstaat- 
lichten Unternehmen zu prüfen), 
Sprungbrett meist für sehr viel hö- 
here Ehren. Die kamen dann für Gis- 
card - mit 30 Jahren - mit der Wahl in 
die Nationalversammlung. Zwei Jah- 


re spater, 1958, Minister unter Gene- 
ral de Gaulle, und 1974, noch nicht 50 
Jahre alt, Wahl zum Präsidenten der 
Republik. Ein „Parcours ohne Feh- 
ler“, wie man in Frankreich sagt 

Um Giscard herum drei Journali- 
sten, drei Vertreter der neuen Elite 
des Landes. Femsehstars alle drei, 
nirgendwo anders für den gemeinen 
Bürger erreichbar als über den Bild- 
schirm, Halbgötter der Massenkom- 
munikation, Verkünder des wahren 
Evangeliums nach Frangois Mitter- 
rand. Alle drei stehen natürlich dem 
neuen Regime nahe, nur einer unter 
ihnen, Alain Duhamel, bei weitem der 
Gerissenste und Gescheiteste, hat 
sich aus der Giscard-Ära herüberret- 
ten können, was er mit gelegentli- 
chem vertraulichen Augenzwinkern 
zum alten Freund hinüber manife- 
stiert. Die beiden anderen, Serge Joly 
und Albert du Roy, gehören seit Jah- 
ren zum linken Establishment des 
französischen Journalismus. Alle drei 
sind Produkte einer unbarmherzigen 
Auslese in den großen Schulen und 
eines mörderischen Machtkampfes in 
den Zentralen der staatlich kontrol- 
lierten Fernsehanstalten. Hauchdünn 
ist die Schicht derer, die sich halten 
können in der dünnen Luft der audio- 
visuellen Elite. Aber Elite, im Sinne 
der Definition des Wortes im 
Larousse („eine kleine Gruppe, die 
als das Beste, als das Distinguierte, 
angesehen werden muß“) sind sie al- 
le, und sie baden sich genüßlich im 
Bewußtsein dieser Zugehörigkeit 

Frankreich ist wir sagten es schon, 
wohl das am stärksten auf Auslese 
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Respekt und spielt damit im Leben 
dieser Nation eine sehr viel größere 
Rolle, als ihm allgemein zugebilligt 
wird. 

Was beweist: Der Besitz oder die 
Ausübung von Macht ist nicht unbe- 
dingt ein ausreichendes Kriterium 
zur Iden tifizi erung einer Elite. Ware 
dies der Faß, dann wären zumindest 
im letzten Jahrzehnt die britischen 
Gewerkschaften, die zwischen 1969 
und 1979 den Höhepunkt ihrer Macht 
erreichten, zur Elite der Nation zu 
zählen gewesen. Sie brachten in die- 
sem Jahrzehnt mit Edward Heath 
und James Calla ghan immerhin zwei 
Premierminister zu Faß und veran- 
lagten Harold Wilson, der angetreten 
war, diese Gewerkschaftsmacht zu 
brechen, den britischen Metallarbei- 
terchef Hugh Scanion aufzufordem: 
„Hugh, ziehe deine Panzer von mei- 
nem Rasen ab.“ Scanion galt zu jener 
Zeit zusammen mit dem Gewerk- 
schaftschef der Transportarbeiter, 
Jack Jones, als der mächtigste Mann 
im Staate. Beide sind inzwischen zu- 
rückgetreten. Bergarbeiterchef Ar- 
thur Scargfll versucht, in ihre Kleider 
zu schlüpfen, und es bedarf schon 
artistischer Überzeugungskunst, ei- 
nem Briten zu suggerieren, daß dieser 
Mann der britischen Elite zuzuordnen 
sei 

Der Verfaß der britischen Staats- 
kirche als prägender Kraft muß nicht 
mehr beschrieben werden. Die Äuße- 
rungen ihrer Bischöfe, selbst eines so 
sozialkritischen und unbequemen 
Mannes wie David Sheppard aus Li- 
verpool, bleiben - sowohl bei Regie- 
renden wie Regierten - ohne Echo. 

Und die 650 Parlamentarier? Sie 
mögen die Gewählten und Erwählten 
der Nation sein, doch sie sind kaum 
ihre Elite. Ein Teil ihrer Macht hat 
sich aus dem Palast von Westminster 
nach Downingstreet verlagert, und 
ein beträchtlicher Teil ihres Anse- 
hens ist geschwunden, seit die Briten 
die Chance haben, die oft lähmende 
Qualität ihrer Reden und ihr zuweilen 
rowdyhaftes Benehmen über den 
Rundfunk zur Kenntnis zu nehmen. 
Dieses Parlament hatte einen legen- 
dären Ru£ solange es eine mehr oder 
minder geschlossene Gesellschaft 
war. 


Bleibt die letzte wirkliche und 
noch oinigwmaRpn intakte Elite die- 
ses Landes: „Oxbridge“. Nichts hat in 
den letzten sieben Jahrhunderten die- 
ses Land und seine EHte stärker ge- 
formt als diese beiden Universitäten 
und die ihnen zuliefernden „Radet- 
tenanstalten“, der Public Schools von 
Eton bis Winchester. Mag sein, daß 
die zumeis t romantischen T ^ gondpn, 
die sich um sie bildeten, in den letz- 
ten Jahrzehnten etwas angekratzt 
wurden, Ta tsa che bleibt Sie sind 
nach wie vor die beiden führenden 
T.Ahj -- »nd Fo racbungsans tahen in der 
Welt Es gibt keine Universität in Eu- 
ropa, die mehr Nobelpreisträger vor- 
weisen kann als Oxford und Cam- 
bridge. 

Daß sie zur Legende wurden, hat 
einen schlichten Grund: Sie waren - 
sieht man einmal von den vier schot- 
tischen Universitäten in St Andrews, 
Glasgow, Aberdeen und Edinburgh 
ab - fest sechs Jahrhunderte lang, 



Fritz Wir* wurde 1929 in Es- 
sen geboren. Er studierte in 
Köln und Münster Germani- 
stik, Philosophie und Publizi- 
stik. Im Dahre 1958 trat er Jn 
die Redaktion der WELT ein. 
Neun Jahre später wurde er 
als Korrespondent nach Groß- 
britannien geschickt Seither 
wohnt und arbeitet er in Lon- 
don. FOTO: HANS- W. HÖFT 


zwischen 1249 und 1836, die einzigen 
Universitäten im Lande. Wer also 
glaubt, daß Oxford und Cambridge 
die Spitze einer eindrucksvollen 
Lehr- und E mghting sp yramide in 
Großbritannien ward, erliegt einem 
Irrtum. Sie waren eher Stätten intel- 
lektueller Exzellenz, die auf gefährli- 
che Weise die Öde und die Versäum- 
nisse des britischen Erziehungssy- 
rfpmc an rfw überdeckten. 

Bis wim Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges gab es in Großbritannien 
proportional weniger Studenten als 
in jedem anderen Land Europas, mit 
Ausnahme der Türkei. Im Jahre 1910 
existierten zwischen Dover und Aber- 
deen nur insgesamt 16 Universitäten. 
In den 40 Jahren bis 1950 kam nur 
pine weitere Mnm, und 15 dieser ins- 
gesamt 17 britischen Universitäten 
waren zweite Wahl. Oxford und Cam- 
bridge beherrschten die Szene. Schü- 
ler, die die Aufoahme in diese beiden 
Universitäten ni cht s chafften, trügen 
bereits mit 17 das Stigma gescheiter- 
ter Existenzen mit sirh herum. 

Es war die Regierung MacmUlam 
die arhließlinh die G efahr en dieser 
intellektuellen Überzüchtung er- 
kannte, und es war der kürzlich ver- 
storbene Lord Robbins, der in seinem 
berühmten ' Untersuchungsreport 
warnte: „Es ist keine gute Sache, daß 
Oxford und Cambridge einen zu ho- 
hen Anteil dm* besten Köpfe des Lan- 
des anziehen und damit immer stär- 
ker eine exklusive und bestimmte Art 
von inteßektueßer Elite heranzüch- 
ten.“ Lord Hailsham akzeptierte da- 
mals innerhalb von 48 Stunden die 
Robbins-Vorschläga Es war da- Be- 
ginn efaps gewaltigen Universitäts- 
Booms. Ihre Zahl wuchs innerhalb 
von zwei Jahrzehnten von 17 auf 47. 

Oxford und Cambridge verloren ih- 
re Monopolstellungen. Nur noch je- 
der zwölfte Student des Landes stu- 
diert heute in „Oxbridge“. Hier 
wächst außerhalb dieser beiden Uni- 
versitäten eine völlig neue Elite her- 
an, diesseitiger, weniger arrogant und 
leistungsbezogener. Denn ein großer 
Teil dieser neuen Universitäten kon- 
zentriert sich auf Bereiche, die in 
„Oxbridge“ traditionell vernachläs- 
sigt wurden, den Bereich der Techno- 
logie und der Wirtschaftswissen- 


schaften. So genießt heute in der Bio- 
logie die neue Universität in Sussex 
rinpn besseren akademis chen Ruf als 
Oxford. Manchesters Reputation in 
der Mathematik konnte zwar den le- 
gendären Ruf Cambridges in diesem 
Bereich nicht antasten, wohl aber den 
Oxfords. Und in der Soziologie ran- 
giert hatte Essex hinter der „London 
School of Economics“ und Oxford 
bereits an dritter Stäle. ' 

Dieser Universitätsboom und die 
daraus erwachsene neue Konkurrenz 
enthüllten darüber hinaus eine be- 
sondere Schwäche Cambridges und 
(Mords. Beide Universitäten waren 
und sind zwar heute noch die ein- 
drucksvollste Versammlung brillan- 
ter Gelehrter in der WelL Der Haken 
ist aber. Man setzte stets voraus, daß 
ein glanzvoller Forscher und Gelehr- 
ter auch eajL .brillanter Lehrer sein 
müsse. Sie sind undwaren es sehen. 
Die Vermittlung von müssen wird an 
man chen neuen Universitäten erfolg- 
reicher und für die Studenten nützli- 
cher praktiziert als in „Oxbridge“, 

Dieser Wandel ist indes noch zu 
jung; um die zur Stunde herrschende 
EEte dieses Landes zu ändem/Und 
deshalb wird säe im Augenblick im- 
mer noch maßgeblich durch „Ox- 
bridge“. repräsentiert Während 
Cambridge nach wie vor den briti- 
schen Gelehrten-Nachwuchs prägt, 
und die besten und führenden Juri- 
sten des Landes hervorbringt hatte 
Oxford stets ein direkteres Verhältnis 
zur politischen Macht So ist das 
„Sommervüle College“ an der Wood- 
stock Road in Oxford immer noch die 
erfolgreichste Brutstätte für weibli- 
che Karrieren. Ihre glanzvollsten Pro- 
dukte sind Margaret Thatcher, Indira 
Gandhi, Shiriey Williams, die Präsi- 
dentin der britisch en Sozialdemokra- 
ten, und Dorothy Hodgkin, Großbri- 
tanniens erste weibliche Nobelpreis- 
tragerin. 

Und es gibt nach wie vor keine n 
sichereren Weg zur politischen Macht 
als jenen, der über das Amt eines 
Präsidenten der „ Oxford Union“ 
führt, der seit einem Jahrhundert 
wohl größten Wiege politischer Kar- 
rieren. Männer wie Edward Heath, 
Harold Macmillan, der ehemalige li- 
berale Parteichef Jeremy Thorpe, der 


einstige „TImes“-Chefredakteur WH- . ' , 
liam Rees-Mogg, der Labour-Rebeß ^ 
Tony Ttwin und der ehemalige Au- 
ßenminister Anthony Crosland waren 
Pins* aße Präsidenten der „Oxford 
Union“, die freilich auch einen Revo- - ' 
In tmnar wie den Pakistani Tariq Ali ■ 2-*- 
gebar, der 1988 vergeblich in Großbri- 
tannipn den Studenten-Aufstand 
probte. > . 7 : ; ‘. 

Das freilich sind nur die sichtbaren 1 

Produkte von „Oxbridge“. Wesent- 
lieh wirksamer und einflußreicher . U- 
war und ist die süße, diskrete, fast : 
unsichtbare Elite, die „Oxbridge“ 
hervorbrachte und die heute sehr viel . 
in tensi ver die Geschicke dieses Lan- > •' 
des beinflußt als die gewählten Poli- ü 
tßcer. Es ist «ne Elite von etwa 250 
Beamten, den sogenannten „Manda- 
rinen von Whitehaft“. Es sind die £2 
„Permanent Under Secretaries“ in 
den Ministerien »wi ihre engsten Mit- ' . ~ 
arbeiter, jene Männer, die die Mini-; — 
ster Ihrer Majestät beraten und beein- Zu- 

flüssen, und die gegenüber diesen Mi- 
nistem einen großen Vorteil haben: - - 
Sie werden niemals abgewählt.. Sie 
sind Im ständigen politischen und 
ideologischen Wechselbad der Macht - : - 
das stabilisierende Element in der ^ 
britischen Staatsführung. ‘\ 

Diese Männer, ergänzt durch ein . 
paar Dutzend Richter, sind die wirk- ^ : 
lieh beherrschende Eftte Großbritan- ■ •- : 



der P. 



mens. Ein Mann wie der legendäre • iA- 
Lord Denning, „Master of the Roßs“; :r;~ 
hat in seiner Richterkairiere mit einer - * - - 


Reihe aufsehenerregender Urteile die: 
sozialpolitischen Strukturen dieses -«•.« ?.’!?. 


Landes intensiver beeinflußt als eine 
ganze Generation von Politikern. 
Und ein Mann wie Lord Goodman, 
Master des „University College“ in 
Oxford, verfügt heute in Politik, Wis- 
senschaft, Fernsehen und Kultur 
über mehr Einfluß als jeder gewählte 
Volksvertreter. 

Endstation der Fahrtensuche nach 
der britischen Elite. Sie führt mit Si- 
cherheit in die Irre, wenn man sich an 
Vorurteilen, großen Namen und den 
Muskelprotzen der Macht orientiert 
Nur eines ist in jedem Fall gewiß: Wie 
immer man auch Einfluß und Aus- 
maß dieser Elite definieren mag - alle 
Spuren führen, wenigstens vorläufig 
noch, nach „Oxbridge“. 
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grüngoldenen Frack der Unsterblichkeit zu strahlen 
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ind Elite-Bildung ausgerichtete 
^and Westeuropas. Es mag mit der 
überaus starken Zentralisierung des 
■ft ggtes yiigarnmanhän gen, die ein Er- 
x des Langen Machtkampfes zwi- 
schen der königlichen Zentralgewalt 
md den Herzogen in den Provinzen 
st und von der Revolution an syste- 
natisch betrieben wurde. Diese Zen- 
ralisierung betrifft gerade die Bfl- 
iungsanstalten des Landes. Es ist fast 
erschreckend zu sehen, wie groß 
noch beute das Bildungsgefälle zwi- 
schen Paris und der Provinz ist, trotz 

iiipr Dezentralisierungsversuche 
mehrerer bürgerlicher und sozialisti- 
scher Regierungen seit 1969. Nach 
Nie vor sind sämtliche „großen Schu- 
len“ in der Hauptstadt und ihrer 
Bannm eile konzentriert, befinden 
sich die besten Gymnasien in ihren 
Mauern. Nur die Universitäten haben 
»ich nach der großen Explosion der 
Sorbonne im Mai 1968 ein wenig über 
las flache Land verteilt und versu- 
chen, den Zustrom an Studiumswüli- 
gen schon in Lyon, Caen oder Mont- 
pellier abzufangen. Aber sie sind Bil- 
iungsinstitute zweiten Grades in die- 
sem einer steilen Pyramide gleichen- 
den Land. Wer wirklich etwas werden 
wiß in den „Grands Corps de l’Etat“, 
in den staatlichen Institutionen, geht 
an die Ena oder die Polytechnique in 
Paris, schreibt sich, wenn er die Bü- 
iungslaufbahn gewählt hat, in die 
„normale SupGrieurt* in der Rue 
d’Ulxn ein, an der Pompidou' und 
Senghor studierten, ehe sie Präsiden- 
ten ihrer Länder wurden, oder be- 
sucht die unzählig en Spezialschulen 
Eür das Wirtschafts-, das flnanz-, das, 
Gruben- oder das Forstwesen, die fast 


aße noch in den ehrwürdigen Gebäu 
den im Sorbonne-Viertel unterge- 
bracht sind, in denen sie einst Col- 
bert, Ludwig der Vierzehnte oder Na- 
poleon installierten. - 

Sie büden eine Clique unter rieh, 
hochmütig ein wenig und sehr elitär. 
Oft sind rie durch Freundschaften 
fürs Leben verbunden, die dann in 



August Graf Koguaeck wurde 
1922 in Liese r an der Mose! 
geboren. Sein Großvater war 
der letzte Landwirtschafts- 
minister Kaiser Wilhelms. 
Nach dem Abitur In Trier ab- 
solvierte Kogeneck seinen 
Kriegsdienst bei der Panzer- 
truppe. Seit 1969 ist er 
Frankreich-Korrespondent 
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der Wirtschaft oder im staatlichen 
hohen Beamtentum nicht sehen für 

unersprießliche Interessenverfilzung 
sorgen, andererseits aber Frankreich 
jenes phänomenale Korsett liefern, 
das den Staat über alle Regierungs- 
krisen da 3. und 4. Republik, über 
aße „große Wenden“ der 5. Republik 
hinweg erhalten hat Das gilt für weit- 
hin anerkannte Wirtschaftsführer, 
wie Pierre Brunet, bis vor zwei Jah- 
ren Botschafter Frankreichs in Bonn, 
heute Präsident des verstaatlichten 
^kt riritatsknnrems CGE, oder 
Alain Chevalier, den Generalmanager 
der Moet-Bennessy-^unilifindypa- 
stie. Beide absolvierten die hohen 
Schulen, beide bekleideten hinterein- 
ander oder nebenher staatliche wie 
öffentliche Ämter. Beide sind begehr- 
te Gäste in Pariser Spitzensalons. 
Beide könnte man sich im prunkvol- 
len grüngoldenen Frack des „Un- 
sterblichen“ vorstellen, jenes ab- 


für das lieben könnte in seiner Um- 
kehrung für das französische Bil- 
dungswesen gelten - ein Leben für 
die Schule.“ Zn der Tat wird nirgend- 
wo sonst in Europa die Jugend so von 
der Schule in Anspruch genommen 
wie in Frankreich, wird so gnadenlos 
selektiert, werden so gewaltige Anfor- 
derungen an Wissen, sprachlichen 
Ausdruck und Strenge der Analyse 
gestellt Oft bleiben psychologische 
Folgen nicht aus. Das Baccalaureat, 

unbarmherzige Schwelle «im Ein t ritt 
in an Leben dar Privilegierten, wird 
vielfach als Guillotine empfunden. 
Trotzdem bleibt das Phänomen der 
„Aussteiger“ auf einige wenige Falle 
begrenzt Audi wer unter den Usch 
faßt, auf dem um die Aufnahme in die 
Eliten gewürfelt wird, bleibt im Scho- 
ße der Nation geborgen. Wer aber 
durchkam, ist einer würdigen Anstet 
hing auf Lebensdauer sicher, und wer 
gar als „Major“ seiner „Promotion* 




soluten 'Eliteprodukte der Nation, das aus einer großen Schule hervorging, 
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über die ewige Reinheit der französi- 
schen Sprache wacht 


darf rieh auf die höchsten Weihen 
gefaßt machen. 


Diese Auserlesenen der Nation 
sind indes nur der dünne Schaum, 
der auf einem immensen Meer von 
Eingeschulten schwimmt Schon im 
dritten Lebensjahr wird der junge 
Franzose auf die Schule vorbereitet, 
buchstäblich in die Pflicht genom- 
men. Rüdiger Stephan, ein deutscher 
Philosoph, der als Leiter der Außen- 
stelle des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes in Paris das fran- 
zösische Schulwesen lange studierte, 
schrieb in einer Studie für das 
deutsch-französische Jugend werk 
den Satz: „Das Wort von der Schule 


Der Mai 1881 hat nichts an diesen 
Gegebenheiten verändert Audi der 
Sozialismus ist elitär. Bei allem Stre- 
ben nach Egalität und Nivellierung 
„an der Baris“ bleibt er der Pyramide 
verbunden, die zwangsläufig zur Ver- 
dünnung an der Spitze führt Versu- 
che, die Eliten dem Volke durch eine 
Reform der großen Schulen näher zu 
bringen, dem Einfachen leichteren 
Zutritt zu ihnen zu verschaffen, sind 
am Kastengeist der Auserwählten ge- 
scheitert Bctonvor dem Sieg Bfitta- 
rands haben brillante junge Männer 
wie JeanjforrP der 
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Führer des linken Flügels der Sozia- 
listischen Partei, oder Gilles Martinet, 
einer der am schärfsten d enken den 
Theoretiker des Sozialismus, rm»h ihr 
Zeug für spätere Minister posten auf 
der Ena oder in der Finanz-Inspekti- 
on geholt Sie sind Eliten des neuen 
Regimes, aber sie wissen, was sie ei- 
ner Institution zu verdanken haben, 
die sich auf die Wurzeln des fran- 
zösischen Staates zurückführen läßt 
und deren Bestand sie mit Z ähnen 
und Klauen gegen alle Reformversu- 
che verteidigen würden. 

Gleichwohl dienen sie als Eftteh 
des Sozialismus einer schlechten Sa- 
che. Sie sind das, was Friedrich von 
Hayek dieser Tage in Paris die „Vb- 
lontaristen“, die „Konstr uküomsten“ 
nannte, verschrieben einem „geseß- 
schaftliehen Projekt“, das sich dem 
jahrhundertelangen Streben • der 
Menschheit nach mehr wirtschaftli- 
cher, unternehmerischer Freiheit wt 
dersetzt Es gibt Anzeichen dafür, daß 
ffle umzudenken begonnen haben, 
konstatierte der Nobelpreisträger auf 
onem Symposium derMontPelerin- 
Ges ellsch aft: „Einer der dominieren- 
den Faktoren unserer Zeit gebern! 
mir zu smn, daß die jungen Eliten 
unserer Lä n der überkommene Ideen 
zurüdeweisen und die liberalen Km- < 
zeptioneu des wirtschaftlichen und. 
««fschaftlichen Lebens wiederenf . 

Es könnte sich die Frage 
daran knüpfen, ob Hayek nicht eine ^<-3 
Rmsmwahrhat ausspracb^ob Eite .W^ 

Si?°S lianus && nicht ohnehin 

ausschließen. Frankreich - ‘“SV? 4 i 
hat sie noch nicht beantwortet. ’ - 

Ende-.' 
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;i .fäf {■ ‘.‘X Ä1TONAROS, Athen 
-■ V&äm-xlÄ-Stiefrwort Türkei in die- 
s^ 'fögra m Wpstöiropa erwähnt 
au t omati s ch an Xodes- 
Eegnaegegnem, an un- 
naäödtaie Haftbedingungen und 
an d» _drei' möglicherweise sogar 
. vier -Ppbt-fiäftlinge gedacht, die im 
Laufender fetrfettWoche an den Folr 
gEai'4&&'' Hangersb»ks ■ im - Istan- 
buler Gefängnis-. Metris gestorben 
sind. Izjt derTürkei selbst haben die 46 
MiDioneiv Türken andere Sorgen: Ihr 
Hauptgesprächsthema ist die horren- 
V de TeüerahgsweBe, die. neuerdings 
' schon wieder , gewaltige Sprünge 
nachobenmachturiddas StabOi- 
^ sienmgspragrainm der konservativen 
Hebung von Türgut &äl ins Wan- 
ken gebracht hat'; 

- Jede' türirische Hausfrau ärgert 
sich zum Beispiel über die Tomaten- 
preise: Die knallrote Frucht, die in 
, der Türkei im Überfluß vorhanden ist 
fi' und als 'Be il a ge zu fest jedem türki- 
schen Gericht gehört, ist für viele un- 
erschwinglich teuer geworden. Auf 
den Markten von Istanbul und Anka- 
ra iä ein Küö nicht unter. 300 Lira 
(umgerechnet etwa 2^0 Mark) zu ha- 
ben, Letztes Jahr war der Preis um 
zw» '.Drittel niedriger. ' 

% Sechs Monate nach der Regie- 
; ÄJ - rungsbüdung durch Turgut Özal und 
’* knapp dreii Monate nach seinem, zwei- 
ten Wahlsieg bei den Ebmmunalwah- 
77; len im Marz müssen die Türken die 
7; Gürtel immer enger schnallen. Allein 
T in den ersten fünf Monaten von 1984 
sind die Preise um 23 Prozent gestie- 
£ gen. -• . - . - 

Özals engste Mitarbeiter betrach- 
S ten diese ungünstigeEntwicklung ge- - 
lagmn- ' Zwar rä umen sie' ein, so der 
*"■ Staatssekretär im Schatzamt, Elmmi 
Pakdemirli, daß „gewisse Fehler ge- 
J macht worden sind“. Aber sie inter- 
pretieren die Preissprünge als ein 
!T* ^notwendiges Übel, eine : Axt Knrs- 
.^3 korrekter, die vor dar endgültigen 
IT Stabilisierung der Wirtschaflslage er- 
7; folgen muß“, Vizepremier Kaya £r- 
dem: JOm Probleme können nicht 
von heute auf morgen gelöst wer- 
t den.“ 

Zweifel in der Partei 

•£ Weniger niyemchüichsind jedoch ' 
die Fraktior^mitglieder der rechts- 
konservativen Jtfutteriandspartei“, 
r-j die. die Türkei seit den Waiden im . 
s November 1983 mit einer bequemen 
i: ; Pariamentsmehrhert regiert.- Wah- 
rendemer stürmischen Fiaktionssit- 
rl zung erlebte Özal eine regelrechte Re- 
bellion seiner Abgeordneten. Sie hiel- 
ten ihm vor, das Parlament beiwich- 
z tigen Entscheidungen , zu umgehen, 
die Meinung der Fraktion zu ignorie- 
f- ren und mit autoritärem Gehabe die 

- Macht auszuüben. Zahlreiche Volks- 
L Vertreter sagten Özal ins Gesächt, daß 
j. er m stark mit .seinem Samerungs- 

- Programm beschäftigt sei und furche 
Probleme des Dürehschnittstüikeii 
kein Verständnis habe. 

-Kritik kommt audi von der Presse. 

- Sie prangert die „unübersichtliche 


Marschroute der Regierung mit ei- 
nem Zickzack-Kurs“ an. Und selbst 
Özals einst wichtigste Verbündete, 
die Industrie- und Unlernehmerkrei- 
se in Istanbul, Izmir und Adana ge- 
hen auf Distanz zu ihm. 

Die Unternehmexverbände haben 
Özal aufgefordert, seine restriktive 
Kreditpolitik teilweise zu ändern und 
die Kreditzinsen, zu senken. „Es gibt 
kaum noch Investitionen, die Pro- 
duktion stagniert, die Arbeitslosig- 
keit kann auf diese Art und Weise 
nicht bekämpft werden“, meinte 
Mehmet Yazar, der Vorsitzende des 
Verbands aller türkischen Industrie- 
land Handelskammern. Aber Özal ist 
zum Nachgeben nicht bereit. Im Ge- 
genzug kündigte er an, daß er die Kre- 
dithähne zusätzlich MlftTAhon «rill, 
weü'zu viel Bargeld im Umlauf sei 

Hohe Arbeitslosigkeit 

Özal pocht auf seine Teilerfolge in 
den Jahren 1980 bis 1982, als er als 
Vizepremier unter den Generälen die 
Staatsfinanzen in Ordnung brachte 
und die Inflation von jährlich 130 auf 
35 Prozent senkte. Daher ist er jetzt 
zuversichtlich: Seiner Ansicht nach 
sind die derzeit hohe Inflationärste 
und die Arbeitslosigkeit eine Art 
Nachwehen der Liberalisierung der 
tüikisdien Wirtschaftsstruktur, die er 
im Laufe seiner ersten sechs Axnts- 
monate Ohne Rn cksichtnahmA auf 
Proteste und Reaktionen vollzogen 
hat Bis zum Jahresende braucht er 
noch Zeit: Erst dann wird sich zeigen, 
ob seine Roßkur, die immer weniger 
populär ist, Erfolge zeigt 

Denn ungeduldig werden nicht nur 
Lohnempfänger und Unternehmer. 
Özal bekommt auch die Unzufrieden- 
heit der Generale in den K uliss en zu 
spüren. Staatspräsident General a. D. 
Kenan Evren sagte öffentlich, daß er 
die Wirtschaftspolitik der Regierung 
nicht voll akzeptieren könne. Auch 
andere Generäle haben für Özals 
marktwirtschaftliche Öffnung nicht 
viel übrig. Ihnen ist aus Tradition* 
gründen das stark etatistische Mo- 
dell, das die Türkei wohl mit wenig 
Erfolg seit den Gründungsjahren 
: Atatürks angewandt hat, viel zu libe- 
ral. Möglicherweise von den Genera- 
len ermutigt, haben einig e Opgosi- 
tionspolitäker vorausgesagt, daß Ozal 
spätestens im Herbst gezwungen 
werden solL eine Koalitionsregierung 
. zu bilden. 

Aber özal verwahrt sich gegen Ein- 
. griffe. in seine Wirtschaftspolitik. Es 
& ein offenes Geheimnis in Ankara, 
daß er bei der. Aufgabenteilung mit 

ripn Generalen ETyt s^eidwngsft yibMt 
im Wirtschaftsbereicb erkämpft hat 
Diese haben wiederum das letzte 
Wort in Sicherheit* und aufienpoÜtir 
scheu Fragen. Daher will Ozal nichts 
unternehmen, was die Generäle - et- 
wa im Zusammenhang mit den Haft- 
bedingungen in den Gefängnissen - 
verärgern konnte. Er anerkennt die 
Existenz von Pohl-Häftlingen nicht 
und spricht von „Straftätern“. 

■ ' (SAD) 


Georg Leber ist um seine ehrenvol- 
le, aber fest zum Scheitern verurteilte 
A u f ga b e nicht zu beneiden. Er ist sei- 
nen Gewerkschaftskollegen und Par- 
teigenossen zur Solidarität verpflich- 
tet. Aber kann er dem so entsprechen, 
wie diese es verstehen, als verantwor- 
tungsbewußter Politiker, als der er 
sich bisher stets erwiesen hat? Kann 
er das schon mit Rücksicht auf yw* 
nicht wenigen Partei- und Gewerk- 
schaftsfreunde, die t od nn gl”nlr 1 ip>i 
darüber sind, was sich seit Wochen 
im Kampf um die 35-Stunden-Woche 
tut? 

Es wird viel Mut zu dem richtigen 
Rollenverständnis gehören, den heu- 
te auch ein Sozialdemobat und Ge- 
wer kschaftamann hah^n muß, wenn 
er nicht politisch aufWirtschafts- und 
Gesell schaftskrise spekuliert, son- 
dern an das Gemeinwohl denkt Was 
wird in Zukunft alles notwendig sein, 
wenn wir mit den Herausforderungen 
unserer Zeit fertig werden wollen! 
Mit Umweltschutz, internationaler 
Wettbewerbsfähigkeit, Entwick- 
lungshilfe, unra tionellem Sozial- und 
Bildungssystem und ausreichender 
Ver teidig im gjri5higirpit. t um nur eini- 
ge der wichtigsten zu npnnen. 

In wripr solchen Situati on können 
wir »ms am allerwenigsten ein so irra- 
tionales Experiment wie die generelle 
35-Stunden-Woche mit oder ohne 
Lohnausgleich leisten, weil es auf je- 
den Fall zu viel kosten würde, ohne 
pinp auch nur pinigprmaßpn sichere 
Garantie für einen nennenswerten 
Abbau der Arbeitslosigkeit zu bieten. 
Hoffen wir, daß Georg Leber seine 
TCrinpg pn zu überzeugen vermag. 

ProtDr. Heinz-Dietrich Ortheb, 
Hamburg 52 

* 

Das „Zerstörungswerk der derzeiti- 
gen Streiks“ (F. J. Sstrauß) erheischt 
neue Antworten. Hier handelt es sich 
n ich t mehr bloß um einen Konflikt 
der Tarif parteien, sondern wird eben- 
falls der Staat schwerstens brüskiert 

Wo heute schon in bestreikten Be- 
trieben die Mehrheit der Arbeitswilli- 
gen ft Presseberichten von mobilen 
(oft überwiegend kommunistischen) 
Blockadetrupps durch Gewalt, 
schlimmste Schmähungen und Be- 
drohung am Betreten ihrer Betriebs- 
stätten gehindert wird, liegt offene 
Nötigung vor. Wie lange soll sie noch 
straffrei bleiben? Und Nötigung 
kommt, wie Schelsky nachweist, sei- 
tens des DGB auch schon gegenüber 
Regiami^organen offen zur Anwen- 
dung. Obteich es rühmliche Ausnah- 
men im DGB gibt Die Mehrzahl sei- 
ner Funktionäre,' nicht zuletzt Vorsit- 
zender Emst Breit (obschon als ge- 
mäßigt gehend), billig t und schärt 
diesen rechtswidrigen Arbeitskampf!, 
der, gegen den Willen der großen 
Mehrheit auch der Arbeit n eh m er ge- 
führt, aller demokratischen Spielre- 
geln spottet 

Warum ermittelt hier noch kein 
Staatsanwalt? Laut Artikel. 9 des 
Grundgesetzes sind Vereinigungen, 
deren Tätigkeit den Strafgesetzen zu- 


wideriäuft, verboten. Auch Art 1 
(Achtung vor der Menschenwürde), 
Art. 2 (Respektierung des Sittengeset- 
zes) und andere Artikel des Grundge- 
setzes werden vom DGB - übrigens 
schon seit Jahrzehnten! - ständig ver- 
letzt Ein Staat aber ist zur Durchset- 
zung des Rechts gegen Rechtsbre- 
cher verpflichtet 

Das Streikrecht kann mißbraucht 
werden. Es ist bedenklich, daß die 
Polizei lt vorliegenden Meldungen in 
den vergangenen Wochen an mehre- 
ren Streikplätzen gegen Gewalt nicht 
ein g riff Erinnern solche Mißstände 
nicht in fetaler Weise an das Endsta- 
dium der Weimarer Republik, wo 
man gegen Hitler nicht mehr vorzuge- 
hen wagte, weil er schon als zu stark 
galt? Vm auch Bonn den Weg Wei- 
mars gehen? 

Rolf von Schoen, 
8172 Lenggries 

Sehr geehrte Herren, 

die Behauptung, d«B Ha<t Streikziel, 
die Einführung der 35-Stunden-Wo- 
che, eine Verringerung der Ar- 
beitslosigkeit bewirken werde, wird 

beute nicht pinTnai mphr von «TIpti 
ihren früheren Verfechtern aufrecht- 
erhalten. Dafür sind die Gegenrech- 
nungen zu überzeugend. 

Natürlich ist die 35-Stunden-Wo- 
che ebensowenig das Endriel ihrer 
Befürworter, wie es seinerzeit die 40- 
Stunden-Woche war. Vielmehr liegt 
es in der Natur der Sache, daß sie sich 
mit Hüffe der Streikwaffe dem Traum- 
zustand der NuB-Stundenwoche bei 
vollem Lohnausgleich so weit wie 
möglich annahem möchten. 

Damit stellt sich die Frage, wo das 
Recht auf Arbeitsverweigerung zur 
Durchsetzung von Forderungen seine 
Grenzen findet Die Antwort darauf 
hat der Gesetzgeber längst gegeben. 9 
240, Abs. 1, StGB lautet „Wer einen 
anderen rechtswidrig mit Gewalt 
oder durch Drohung mit einem emp- 
findlichen Übel zu einer Handlung, 
D uldung oder Un terlassung nötigt, 
wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei 
Jahren oder mit Geldstrafe, in beson- 
ders schweren Fällen mit Freiheits- 
strafe von sechs Monaten bis zu fünf 
Jahren bestraft“ Rechtswidrig ist die 
Tat laut Absatz 2 dann, „wenn die 
Anwendung der Gewalt oder die An- 


Wort des Tages 


Nichts braucht man so 
sehr in künstlerischer 
Arbeit wie das Gewis- 
sen. Es ist der einzige 
Maßstab. Darum ist es 
sehr wichtig, in den frü- 
hen Jahren das Gewis- 
sen nicht zu mißbrau- 
chen, nicht hart zu wer- 
den an der Stelle, auf 
der es liegt 

Rainer Maria Rilke; dt Dichter 

(1875-1926) 


diohung des Übels zu dem angestreb- 
ten Zweck als verwerflich anzusehen 
ist“. 

Es dürfte schwer sein, die Verwerf- 
lichkeit von Handlungen oder Unter- 
lassungen zu bestreiten, durch die 
sich eine Anzahl Menschen Vorteile 
verschaffen möchte, deren Auswir- 
kungen die Allgemeinheit 
und am empfindlichsten die sozial 
Schwachen treffen, die nicht streiken 
können. 

Im Fall des Druckerstreiks kommt 
hinzu, daß hierbei die Abhängigkeit 
der Zeitungsverleger von ihren An- 
zeigeneinnahmen ausgenutzt wird, 
um sie zu zwingen, sich den gegen sie 
erhobenen Forderungen zu beugen. 
Da durch die Folgen des Streiks au- 
ßerdem die Informationsfreiheit der 
Bürger beeinträchtigt, und Art 5 des 
Grundgesetzes verletzt wird, ist die- 
ser Streik, geführt von Personen, de- 
ren Löhne seit langem - teilweise er- 
heblich - über dein allgemeinen 
Lohndurchschnitt liegen, besonders 
verwerflich. 

Für Streiks dieser Art, die keiner 
Notlage entspringen, ist nicht der 
Schlichter, sondern der Richter zu- 
ständig. 

Horst-Peter Lenz, 
München 71 

* 

Die Kernsatze aus dem Gespräch 
mit Hermann Rappe, „daß sich die 
Gewerkschaften nicht gegen den 
technologischen Fortschritt stellen 
dürfen“ sowie „andererseits darf und 
kann sich keine Gewerkschaft mit 2,5 
MiTHnnpn Arbeitslosen abfinden“ ist 
genau so aufschlußreich wie „Die 
Schm erzgrenze liegt bei etwa einer 
halben Million“. 

Einem Gewerkschafter, der über 
vierzig Jahre ausschließlich in Che- 
mie- und kunststoffeizeugenden Fir- 
men gearbeitet hat, kommt in Erinne- 
rung die Zeit der Weimarer Republik 
mit sechs Millionen miserabel ver- 
sorgten Arbeitslosen und Notverord- 
nungen, die auch vor TarifVereinba- 
rungen nicht halt machten, sondern 
zweimal trotz steigender Preise von 
Amts wegen Herabsetzungen Vornah- 
men. 

Zur anvisierten Schmerzgrenze. 
Ich höre in den lebten Tagen immer 
von „etwa einer halben Million“. War- 
um noch länger warten? Wir hatten 
im Jahr 1974 582 000; 1975 1 074 000; 
1976 1 060 000; 1977 1 030 000; 1978 
993 000; 1979 876 000; 1980 889 000; 
1981 1 272 000 und 1982 1 833 000 
Arbeitslose in der Bundesrepublik 
Deutschland. 

Haben wir dies so schnell verges- 
sen? Und abschließend noch eine mir 
besonders am Herzen liegende Frage: 
Gibt es, was die Gewerkschaftsunter- 
nehmen anbetrifft, keine Schmerz- 
grenze? 

K Götz, 
Waiblingen 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Leserbriefe sinnentsprechend zu 
kürzen. 3e kürzer die Zuschrift ist, desto 
größer ist die Möglichkeit der Veröf- 
fentlichung. 


EHRUNGEN 

Bundespräsident Kail Carstens 
hat dem Leiter des Kommissariats 
der Deutschen Bischöfe in Bonn, 
Prälat Pani Booklet, für seine Ver- 
dienste um die Beziehungen zwi- 
schen Staat und Kirche das Bundes- 
verdienstkreuz Erster Klasse der 
Bundesrepublik Deutschland verlie- 
hen. Bocktet hat die Auszeichnung 
in Düsseldorf aus der Hand des 
nordrhein-westfalischen Kultusmi- 
nisters Hans Schwier entgegenge- 
nommen. 


Dr. Wolfgang Pehnt, Redakteur 
und Leiter da* Abteilung Literatur 
und Kunst im DeutschlandfUnk, ist 
mit dem „Literatuzpreis“ des Deut- 
schen Architekten- und Ingenieur- 
verbandes (DAI) ausgezeichnet wor- 
den. Der Preis, der vor vier Jahren 
zum letzten Male verliehen wurde, 
gilt dem „ umfangrgjphpn literari- 
schen und publizistischen Werk, 
dessen kritische Auseinander- 
setzung mit Architektur richtung- 
weisende Maßstäbe in der Verant- 
wortung gegenüber Architektur 
setzt“. 

* 

Der bayerische Kul tusminis ter 1 
Professor Hans Maier hat Professor 
Dr. Heinz Goerfce aus München, Pro- 
fessor Dr. Heinz Jagodzinsky aus 
Gauting und Professor Dr. Arthur 
Mayer aus München das ihnen vom 
Bundespräsidenten Karl Carstens 
verliehene Bundesverdienstkreuz 
Erster Klasse überreicht 


Im Rahmen eines Empfangs für 
die Deutschen Euro paparlamenta- 
rier verlieh der Bundespräsident 
Karl Carstens das Große Verdienst- 
kreuz mit Stern und Schulterband 
an den schwäbischen Europaabge- 
ordneten Hans August Locker. Der 
Bundespräsident würdigte dabei die 
hervorragenden Dienste und den be- 
sonderen Einsatz Lückers für das eu- 
ropäische Einigungswerk. Lücker 
ist Gründungsmitglied des Europap- 
arlamentes und gehört ihm seit 1958 
an. Zehn Jahre war er ununterbro- 
chen Sprecher des Europäischen 
Parlaments für den Aufbau der euro- 
päischen Agrarpolitik; anschließend 
war er sechs Jahre Vorsitzender der 
christdemokratischen Fraktion und 
zuletzt drei Jahre Vizepräsident des 
Parlamentes. Lücker ist bisher der 
einzige Europaparlamentarier, der 
diese höchste Auszeichnung der 
Bundesrepublik Deutschland erhal- 
ten hat 


Paul-Dieter Steeger erhielt im 
Rahmen der 34. Jahrestagung der 
Vereinigung Nordwestdeutscher Or- 
thopäden eV in Bremen den Albert- 
Hofla-Preis. Der Professor der Uni- 
versität Mainz bekommt die mit 5000 
DM dotierte Auszeichnung für seine 
wissenschaftliche Arbeit zur „elek- 
tro-myographischen Analyse über 
Patienten, die an einer Hüftver- 
schleißungserkrankimg leiden“. 


Albert Hoffe (1859-1907) führte 
1889 die erste nicht verstümmelnde 
Operation zur Behandlung der ange- 
borenen Hüftgelenkverrenkung aus. 
Unter den rund tausend Teilneh- 
mern des Kongresses befinden sich 
160 Referenten aus Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Italien und den 
Niederlanden. Zum Hauptthema 
wurde u. a. die Diagnostische Ar- 
thropädie großer Gelenke ausge- 
wählt, was so viel heißt wie die Be- 
obachtung des Gelenkinnem mit ei- 
gens dazu entwickelten Geräten ein- 
schließlich Video-Übertragung. 


Die Mainzer Maler Guido Ludes 
und Dittmar Groß sowie der Kölner 
Bildhauer Peter Großbach werden 
mit dem Daniel-Henry-Kahnweiler- 
Preis 1984 am 24. Juni (Sonntag) aus- 
gezeichnet Der 1884 in Mannheim 
geborene Kunsthändler Kahnweiler 
zählt als Wegbereiter der Kunst des 
20. Jahrhunderts. In Paris förderte er 
die Maler Pablo Picasso, Georges 
Braque, Juan Gris und Ferdinand 
Leger sowie die Bildhauer Manolo 
und Henri Laurens. 


Mit dem Ehrenbürgerrecht der 
Stadt Kassel wurde Dr. Elisabeth 
Selber! ausgezeichnet Dr. Elisabeth 
Selben ist eine der vier Frauen im 
67köpfigen parlamentarischen Rat 
gewesen, die maßgeblich Anteil an 
der Gestaltung des Grundgesetzes 
der Bundesrepublik Deutschland 
hatte. Sie ist vor allem für ihr Eintre- 
ten für die Rechte der Frauen sowie 
für ihr Engagement für ihre Vater- 
stadt Kassel geehrt worden. So hatte 
sich die heute 87 Jahre alte Rechts- 
anwältin und SPD-Politikerin über 
sechs Jahrzehnte aktiv für die ver- 
fassungsmäßige Verankerung der 
Gleichberechtigung der Frau einge- 
setzt. 

GEBURTSTAG 

Münchens ungekrönter Modefürst 
Max Dietl feierte seinen 70. Geburts- 
tag. Der Herrenschneider, der bei 
zahlreichen Prominenten vom ehe- 
maligen Bundespräsidenten Walter 
Scheel über den Konzernherrn 
Friedrich Karl Flick bis zum ge- 
wichtigen Sänger Ivan Rebroff Maß 
und Tuchfühlung genommen hat, ist 
gleichzeitig Präsident des Deut- 
schen Modein stitus München und 
Modepreisträger der bayerischen 
Landeshauptstadt Dietl wuchs be- 
reits mit der Mode auf: Sein Vater 
war Zuschneider bei einer Münch- 
ner Bekleid ungsfirma. Sein Sohn 
Max bewies schon bald Talent im 
Umgang mit Nadel und Schere, legte 
1937 als einer der jüngsten die Mei- 
sterprüfung ab, war bis 1943 als Zu- 
schneider in führenden Häusern tä- 
tig und begann nach dem Krieg mit 
dem Umarbeiten von Uniformen zu 
Anzügen. 1945 machte er sich selb 
ständig und zog in die Räume an der 
Residenz in Hauchen, die er inzwi- 
schen zum luxuriösen Modetempe] 
hochstiiistert hat 


Wird Alessandro Natta 
Italiens KP-Chef? 

Er vertritt die Parteflinie Berlinguers / Morgen ist Wahl 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom fragten nach ihren offiziellen Gesprä- 
Nach Abschluß der Sondierung*- im rö m isc he n Parteihauptquar- 

‘ gespräche, in denen alle führenden tier unter der Hand ihre Präferenzen 
KPI-Funktionare ihren Vorzugskan- durchblicken lassen. Diese ihrer 
didaten für das Amt des neuen Partei- - Eraußeningen ergeben zusammenge- 
chefs benennen konnten, scheint die nommen ein ziemlich klares Kid 
, Vorentscheidung über ' die Nachfolge über den Stand der Nachfolgediskus- 
Ä des versterbet Generalsekretärs sion. Nattas Kandidatur war offenbar 
^ Bnifoh iwf m g HAr g pfaHon tu Tn zuerst von der Gruppe der engsten 
Rom wird all gemein d«™* ge rechne t, Beriinguer-Gefolgsleute ländert wor- 
: : daß sich das Zentralkomitee morgen den * dfe - m der Partei eine Position 
abend mit großer Mehrheit für den der Ifitte einnehmen. Da- rechte“ 

> 66jährigen Alessandfo Natta ent- Flügel, der ursprungheh für den „ge- 

• scheidet Natta war bisher Präsident mäßigten" Gewerks chaftsfi i nkü onär 
•' der zentralen Kontrollkommission ’ Lucümo Lama emgetreten sein soll, 

' und koordinierte nach der plötzlichen bat sich dann angeblich auch für die 

Erkrankung Berlinguers die Arbeiten . Unterstützung der Natta-Kandidatur 
des Partdaekretariatsi Der promo- entschieden, weil sie sich als „Uber- 
vierte Philologe und Artillerieleut- g^ösunT anbiete und für die de- 
nahtdes Zweiten Weltkrieges, der aus fimhye Nachiolgeregeiung nicht pra- 
; ripiq ligimar-'hpn Tmpgria stammt, hat judiziere. 

in den fetzten Jahren stets ohne jede. Die Türmer „Stampa“ führte paral- 

' Ejngfhrnnlnmg die Parteflinie Berlin- }gl z u öptt S ondlgT Un g ggespräiChen ™ 
guerä vertreten. Seine Wahl wäre römischen KP-Hauptquartier eine 
: nach Ansicht politischer Kreise eine private Befragung der leitenden Par- 
Übergangslosung - darauf angelegt, teifunktionäre in zehn der wichtig- 
dep notwendig werdenden Genera- sten italienischen Regionen durch, 
tkmswechsel in der Parteiführung Außer in der Lombardei, wo die mei- 
vorzubereiten. ' «jtpn der Befragten T-amas Namen 

Die Methode der Sondierung bei nannten, sprach sich in allen diesen 
derAuswaÜeinesneuenParteiselaew ItegfonendieMehrheitderiyiktio- 
tars m d er d e r näre für Natta aus. Zur Begrün d ung 

;• sehen KP znm erstenmal praktiziert dieser Wahl wurde dabei vorwiegend 
worden.. Ein* mnm Woche lang hat- das Argument ins Feld geführt, daß 
ten die Sekretanatsmit#eder Pec- mit Natta die Fortsetzung des Bering 
riribü yn d Tnrh fflplia TSnTPlg ei^iräche gtusr-Kurses und die Geschlossenheit 
: mit den 175 Ifitgüfldem des Zentrd- der Partei am ehesten garantieit sei- 
komitees und den 64 Mitgliedern da* en. Erst in zweiter Linie wurden die 
; zentralen Xontrolftoinmission ge- Namen Lamas, des noch relativ jun- 
fuhrt. In diesen Gesprächen, deren gen Sekretariatsimtgliedes Achille 
Veriauf ;jaotokpBäert wurde, konnte Occhetto und des ehe m aligen Bolo- 

• jeder Befragte seinen Kandidaten, für gneser Bürgermeisters Renate Zan- , 

die gheri genannt 

und seine . Mefann g über den künfti- Zur diskussion- gestellt wurde im i 
i gen Kurs der ParteL kusdtun. Der Verlauf der Sondierungsgespräche 
Parteivorstanä wiß dann morgenvor dem Vernehmen nach auch die MÖg- 
der Ze^ratonitfesiteing die Proto- jfchkeit, Natta als Parteisekretär eir 
kolfe achten und_"^if ihr^Grundlage Parteipräsidenten oder ein bis 

• seinen Wahlvora^jag unterbreiten. - zwei Vlzeparteisekretaie zur Seite zu 

Obwohl der inhatt'der Protokolle geben. Natta soll jedoch mit einer sol- 
vor der Öffentitehkat streng geheim- eben De-fecto-Emschränkung seiner 
gehalten wird, habeq viele der Be- Befugnisse nicht einverstanden sein. 
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Gemeinsames 
Kommando für 
Golf-Stabschefs? 


Genscher: FDP-Chef 


soll auch Minister sein 


AFP/rtr, Mamrma/Biad 
Die Stabschefs der sechs im Golf- 
Kooperationsrat (GCC) zusammenge- 
schlossenen Staaten haben am Sams- ' 
tag in der saudiarabischen Haupt- 
stadt Riad über die Schaffung eines 

gemeinsamen Oberkommandos bera- ■ 
ten. Dem Rat gehören Saudi-Arabien, 
Kuwait, die Vereinigten Arabischen 
Emirate, Bahrein, Katar und Oman , 
an Zwecks der Gespräche war nach 
Angab en des katarischen Stabschefs 
Scheich Mubarak Bin Abdul-Rahman 
eine müitarstrategische Integration 
zwischen den sechs Staaten, die nach 
«einen Worten jedoch erst nach ge- 
raumer Zeit verwirklicht werden 
kann. 


Zimmermann nennt Strauß für Lambsdorff-Nachfolge 


Grüne wollen 
die Rotation 
abschaffen 


STEFAN HEYDECK, Bonn 


Arabische Diplomatenkreise be- 
werteten die Beratungen als weiteren 
Schritt in den von Saudi-Arabien be- 
triebenen Bemühungen, die Golf- 
Staaten militärisch auf einen Auswei- 
tung des seit dreieinhalb Jahren an- 
haltenden Krieges zwischen Irak und 
Iran vorzubereiten. Vor allem den 
Luftangriffen auf die Handelsschiff- 
fahrt im Persischen Golf hatten die 
Golfanrainer bisher wenig entgegen- 
zusetzen. Erst am 5. Juni schossen 
saudiarabische Jäger erstmals einen 
iranische Maschine ab. 


Das FDP-Praadium und die Lan- 
desvorsitzenden der Freien De- 
mokraten treten morgen abend in 
Bonn zu einer gemeinsamen Konfe- 
renz zusammen. Im Mittelpunkt der 
Beratungen werden, wie schon bei 
einem Treffen zwischen Parteichef 
Hans-Dietrich Genscher und den 
Landeschefs am vergangenen Don- 
nerstag, Personalfragen stehen. Da- 
bei wird es in erster Linie darum ge- 
hen, ob und wann der frühere FDP- 
Generalsekretär und bisherige Vor- 
sitzende der liberalen Fraktion im 
Europa-Parlament (ELP), Martin 
Bangemann, die Nachfolge von Gen- 
scher als FDP-Vorsitzender antritt 
Ein weiteres Thema wird die Frage 
ob Bangeznann im Falle der Er- 
öffnung des Hauptverfahrens gegen 
Bundeswirtschaftkninister Otto Graf 
Lambsdorff, zu der es möglicherwei- 
se in dieser Woche kommen wird, 
dessen Regierungsamt übernimmt 
Außerdem könnte die Diskussion 
darüber fortgesetzt werden, ob bei ei- 
nem Rücktritt von Lambsdorff 
gleichzeitig auch Bundegustzunini- 
Ster Hans Engelhard abgelöst wird. 


Kabinett werde das „politische Ge- 
wicht" eines Parteivorsitzenden grö- > 
ßer. Er trat dafür ein, „allen persönli- ’ 
chen Zündstoff aus der Koalition her- 
auszuhalten“. Es gebe nur zwei Mög- 
lichkeiten für das Regteningsbfind- 
nis: „Entweder wir finden uns zusam- 
men und versuchen, unser Programm 
zu verwirklichen, oder wir überlassen 
den Rot-Grünen das Feld." 


Union braucht starke FDP 


Auch Genscher wies mit Blick auf 
die Opposition darauf hin, HuR die 
Union zur weiteren Gestaltung der 
Politik an einer starken FDP interes- 
siert sein müsse. Er räumte ein, daß 
die »Notwendigkeit einer sehr ein- 
deutigen und kämpferischen Ausein- 
andersetzung mit den Grünen" zu 
lange verkannt worden war. Aus- 
drücklich sprach er sich für „eine 
sehr dichte Abstimmung“ und mög- 
lichst enge Zusammenarbeit der Vor- 
sitzenden der Regierungsparteien 


Der Generalsekretär des Golf - 1 
Kooperationsrates Abdullah Bischara 1 
nannte die Konferenz die Konse- 
quenz aus den Beschlüssen der GCC- j 
Gipfelkonferenz. Sie unterstreiche 
die Entschlossenheit ihrer Mitglieder, 
ihre Interessen zu verteidigen und ih- j 
re Sicherheit selbst zu gewährleisten. 


Sonderparteitag gefördert 


„DDR“-Diplomat 

verschwunden 


AFP, New York 


Der bei der UNO tätige mitteldeut- 
sche Diplomat Dietmar Wall ist seit 
zwei Tagen spurlos aus seiner New 
Yorker Wohnung verschwunden. 

Ein Sprecher des amerikanischen 
Außenministeriums erklärte, es gebe 
keinen Grund zu der Annahme, daB 
der Diplomat „abgesprungen“ sei 
Nach Angaben der Polizei haben Kol- 
legen Walls das State Department be- 
nachrichtigt, nachdem der Diplomat 
zwei Tage nicht an seinem Arbeits- 
platz erschienen war. In seiner Woh- 
nung seien »nichts Anormales und 
keine Spuren von Gewalt“ festge- 
stelltworden. 


Am Wochenende hatten sich die 
liberalen in Hessen, Niedersaehsen 
und Schleswig-Holstein für Bange- 
mahn als Genscher-Nachfolger aus- 
gesprochen. Dabei hatte der Haupt- 
ausschuß der schleswig-holsteini- 
schen FDP in Bad Bramstedt für den 
Herbst einen Sonderparteitag gefor- 
dert Denn ohne eine rechtzeitige 
Neuwahl des FDP-CheCs könnten die 
Liberalen die im nächsten Jahr anste- 
henden Landtagswahlkämpfe in 
Nordrhein-Westfalen, Berlin und dem 
Saarland nicht unbelastet von Perso- 
naldiskussionen führen. Dagegen ließ 
der Berliner FDP-Vorsitzende Rasch 

in Sach en BangMnann Distanzeriren- 


Vorbehalte gegen die Berufung 
von BangpmaTin 7 imn WktSChaftsmi- 
nister meldete unterdessen Bundes- 
innemninister Friedrich Zimmer- 
mann an. Im „Spiegel“ meinte der 
CSU-Politiker zur Frage einer größe- 
ren Kabinettsumbildung, diese hange 
davon ab, ob die FDP das Wirt- 

grhafbariinigtpriii'm mit einem erst- 
klassigen Mann besetzen könne: 
»Hier habe ich bis jetzt nichts Über- 
zeugendes gehört“ Gleichzeitig 
brachte er erneut CSU-Chef Franz Jo- 
sef Strauß als Lambsdorff-Nachfolger 
ins Gespräch. 


Mittelstand: Kritik 
an Gewerkschaften 


Übe reinstimmend haben Genscher 
und Bangemann am Wochenende er- 
klärt, daß der künftige Parteivorsit- 
zende auch ein Ministeramt in Bonn 
erhalten solle. Im Hessischen Rund- 
funk betonte Genscher dazu, daß jede 
der drei Koalitionsparteien über die 
Besetzung der ihnen zustehenden Mi- 
nisterien selbst entscheide. Gegen- 
über „Welt am Sonntag“ sagte Bange- 
mann, durch die „Verankerung“ im 


tw S taatsministe ri m Aiis^ärti gpn 
Amt, Jürgen Möllemann, der durch 
eine Beitrag im „Spiegel“ wegen ei- 
ner angeblichen Verknüpfung von 
privaten wirtschaftlichen Interessen 
mit Amtsgeschäften ins Zwielicht ge- 
bracht worden war, hat inzwischen 
alle Rücktrittsforderungen zurückge- 
wiesen und dem „Spiegel“ eine Ge- 
gendarstellung zugeschickt Darüber 
hinau s wül Möllemann heute mit Do- 
kumenten lind einer Er klärung seine 
Unschuld beweisen. In „Bild am 
Sonntag“ kündigte er außerdem an, 
„rechtlich“ gegen sei nen früheren 
Mitgesellschafter des TFK-Veriags, 
Georg Fuß, vorzugehen. Der hatte ge- 
genüber BamS erklärt „Alle Vorwür- 
fe im 'Spiegel' sind richtig.“ 


Jetzt in HÖRZU: 


Wovon träumt 
Jupp Derwalls 

Chef? 

Überraschende Antworten 
des Fußball -Präsidenten 
Hermann Neuberger. 


Rockstar Beter Maffay : 


m 


Unbequem - 

und deshalb 


so erfolgreich? 


• mV 

ßJHörzu 


Beste Unterhaltung seif es Fernsehen gibt 


Statt Wahlen: In Bangladesch 


dpa, Stuttgart 

Die Partei der Grünen muß und 
wird nach Auffassung ihrer Frak- 
tionssprecherin Waltraud -Schoppe 
die sogenannte Rotation in der Mitte 
der Legislaturperioden abschaffen 
und mehr hauptamtliche, bezahlte 
Kräfte ein«fa»nm. in wnwm int e r v iew 
zog Frau Schoppe aus dem Ergebnis 
der Grünen bei der Europawahl die 
Konsequenz, daß die Grünen ihre Ar- 
beit professionalisieren müssen. 

Das bedeute, daß das Prinzip der 
kurzfristigen Rotation, also der Wech- 
sel der Mandatsträgerin derMitteder 
Wahlperioden, nicht durchaihatten 
sei. Die Grünen hätten nicht genü- 
gend Leute, um alte Mandate mit Ab- 
geordneten und Nachrückem dop- 
pelt zu besetzen, wenn sie bei den 
kommenden Wahlen so gut abschnit- 
ten wie bei der Europawahl- Daher 
werde die Rotation nicht „hinhauen “. 
Zugleich müßten die Grünen „viel 
träte: Leute fneistellen und bezahlen, 
die die Arbeit organisieren, auch 
wenn die Basis das nicht hören wül“. 

Frau Schoppe ging aber davon aus, 
daß die Grünen in der Mitte dieser 
Bundestagswahlperiode rotieren wer- 
den, weil sie in diese Runde mit die- 
ser Absicht bineingeg&ngen seien. 


ist die Armee allgegenwärtig 


Genera! Erschad in der Defensive / Eine unterdrückte, aber starke Opposition 

PETER DIENEMANN. Neu-Delhi Mundschib-ur Rahman und. die 


PETER DIENEMANN, Neu-Delhi 
„CMLA" ist das Kürzel .Jur „Chief 
Martini Law Administrator 11 (Ober- 
ster Kriegsrechtsverwalter), was 
schlicht „MffitärdBrtator“ bedeutet: 
Gemeint ist General Erschad, der sich 
selber zum Präsidenten von Bangla- 
desch e rnannt bat tTMT.A heiBt aber 

auch „Canceülation of my last an- 
nouncement“ - AnmiTtiPTimg ni emer 
letzten Ankündigung Dieses Wort- 
spiel kursiert zur Zeit als politischer 
Witz in der Hauptstadt Dhaka. Drei- 
mal hat Erschad in den letzten zehn. 
Monaten Termine für Wahlen be- 
kanntgegeben, dreimal hat er säe wi- 
derrufen. „Erschad“, so meint nicht 

ZUIT die flpp flgjtwmgffihrprrn TTacina 

Wajed, sondern, auch viele Militärs, 
„hat den letzten Rest an politischer 
Glaubwürdigkeit verloren.“ 


Zwei Allianzen 


ln w, Düsseldorf 

» Einseitig e Parteinahme“ hat die. 
Mittelstandsveremigung der ' CDU 
Rhpmland in ihrem Informations- 
dienst ^Mittelstand aktuell“ dam Ge- 
werkschaften vorgeworfen. Sie be- 
fanden sich im Schlepptau da SPD, 

die winohmflnd zur Jmlrerariilralpn 

Gewerkschaftspartei“ werde. Der 
„Schulterschluß von Gewerkschaften 
und SPD“ sei vollzögen. 

Den CDU-Mitgliedem in den Ge- 
werkschaften und insbesondere den 
Mitgliedern der CDU-Sozialaus- 
schüsse wirft das Blatt vor, ihr Auf- 
ruf in die Gewerkschaften dn- 
zutreten, um über die Mitgliedschaft 
diese „unheilvolle Entwicklung“ zu 
stoppen, sei vordergründig und selbst 
für eine „Alibifunktion zu schwach“. 
Niemand wolle die Gewerkschaften 
abschaffen, betont „Mittelstand aktu- 
ell“. Aber »muß man wirklich hinter 
Gewerirsdiaftshnssen herlaufen, die 
in Wirklichkeit unablässig für die 
gegnerische Partei tätig sind?“ 


Für das Regime des Generals, der 
vor 28 Monaten in einem unblutigen 
Staatsstreich die Macht in Bangla- 
desch übernommen hatte, geht es 
seitdem nur ums politische Überle- 
ben. Tröte vieler Versprechen, mit der 
Korruption im Land aufeuräumen, 
Land an Besitzlose zu verteilen und 
die Wirtschaft in Schwung zu brin- 
gen, hat sfeh nichts geändert. - im ’ 
Gegenteil: die Armee ist allgegenwär- 
tig, wird mit großzügigen Investitio- 
nen bei Tanne gehalten. Im Land 
harscht noch immer Kriegsrecht, po- 
litische Aktivitäten der Oppositions- 
parteien - die zeitweise verboten wa- 
ren- werden unterdrückt 
Dennoch ist die Vereinte Opposi- 
tion stärker denn je: die 15-Parteien- 

ATHan» 'inter tjp r Fnhmng’ v nn'H'ngTna 

Wajed, Tochter des ermordeten 
Staatspräsidenten Scheich 


Sieben-Parteien-Alhanz der Witwe 
des ebenfalls ermordeten Präsiden- 
ten Zia-Ur Rahman, Begum Khaleda 

7 a a 

TRrwrtt Druck und dem der demon- 
str rärenflp * 1 Bevölkerung ih den Städ- 
ten des Landes mußte er nachgeben, 
nachdem er im vergangenöl Jahr 
verkündet hatte, er wolle erst Präsi- 
dentschafts- un d dann Parlaments- 
wahlen durchführen Auch 

SAin Plan, Vorsitzende der „Upa Zil- 
la“-- eine Art Distrilrtverwaltung - 
wählöl zu lassen, scheiterte an einer 
Welle von Demonstrationen und Ter- 
roranschlägen, bei denen 15 Top- 
KanHMnten Kr yhads ermordet wor- 
den waren. Alle 460 Kandidaten ka- 
men. im übrigen aus dem Lager "Er- 
schads. 

TünHlioh s chien dann im März die 
Opposition ihr Ziel erreicht zu haben, 
als „Kompromiß “ verkündete der 
Kriegsrecbls-Heiischer, er werde am 
27. Ma? . gpmejnsamp Präsiden t- 
. schafts- und Parlamentswahlen 
- HnrphfiihrMn lassen. Doch auch dazu 
iram es •nte'ht: Erschad hat per Fem- 
sehansprache der Nation verkündet, 
die Zeit für Wahlen sei »noch nicht 
reif, sie könnten „irgendwann im 
Winter- stattfinden“. Damit hat er — 
nach den Worten von Hasica Wajed - 
„die ganze Nation enttäuscht“. 

Die Gründe für die Unsicherheit 
des Genaals liegen in der Schwäche 
seines Regimes, das über die Frage 
„Militärdiktatur für alle Zeiten“ oder 
„demokratische Regierungsform“ 
zerstritten ist Von den Generälen der 
.73 000 Mann starken Armee sind eini- 
ge bereit; den Waffenrock auszuzie- 
hen um Mmisterämter zu bekleiden, 
andere aber halten Demokratie für 


fer in Ruin und Chaos stürzen würde. 
Einer, dar so denkt, ist Generalmajor 
Abdul Mnnna^ Kommandant jener 
Chittagongregion, von der bisher 
stets der Funken zum Umsturz beste- 
hender Regierungen ausging, und 
den Erschad jetzt kurzerhand entlas- 
sen hat ... . ^ •’ 

Erschad stutzt sich m seinem Be- 
mühen um DemokratieimLand auf 
jüngere Offiziere mit politisches Am- 
bitionen. Doch wie weit er sich auf 
diese verlassen ka nn , ist fr a gli ch , 
n afhd?»" einer seiner engstenBerater 
piis dieser jungen Garde, der Chef des 
militärischen Geheimdienstes, Gene- 
ralmajor Abdus Salam, off ens i chtlich 
selber Präsident werden will. 


Kein Rückhalt im Volk . 

Auch die Jana-Dal-Partei, die Er- 
schad Ende 1983 als Sprungbrett zum 
Wahlsieg gegründet hatte, steht nicht 
Tin ftiw geschlossen h in ter dem Staats- 
chef; nachdem Erschad bei der No- 
minierung seines Ministerpräsidöt 
ten Parteipräsident Chaudhury über- 
gangen hat. Die Jana-Dal wird zwar 
von der Armee gefördert, wo immer 
es möglich ist, dennoch fehlt ihr der 
Rückhalt in der Landbevölkerung - 
die Mehrheit der Wähler. Sie genießt 
bei ihr den Ruf; eine bunt zuaammen- 
ge würfelte Organisation zu sein. 

Die hat die Opposition zwar auch 
nicht, dafür aber den Rückhalt in der 
Bev ölkerung und das g eme i n s am e 
Ziel, Erschad zu stürzen. Wie es dann 
weitergehen soll - darüber streiten 
sich heute schon Hasina Wajed und 
Khaleda Zia: Die eine wül eine Regie- 
rung nach britischem Vorbild, die an- 
dere das von ihrem Ehemann einge- 
fuhrte Präsidialsystem. 


Kennedy an der Seite Mondales? 

US-Demokratea plädieren für Jafirikheri Gipfel zwischen Moskau und Washington 


DW. Washington 


In den USA wird in Kurze damit 
gerechnet, daß Senator Edward Ken- 
nedy förmlich die Anwartschaft Ex- 
Vizeprärident Walter Mondales auf 
Nomfrnerung für die Präsident- 
schaftskandidatur der oppositionel- 
len Demokraten bestätigt und unter- 
stützt Mitarbeiter Mondales erklär- 
ten, der prominente Senator habe 
heute seinen Besuch in Mondales 
Haus angesagt Über den Zweck des 
Besuches machten sie aber keine An- 
gaben. 


Samstag in Washington ihr Wahlpro- 
gramm verabschiedet, das deutlich 
auf den Sieger der Primärwahlen, 
Walter Mnndnlp, zugeschnitten ist 
Das Programm enthält aber auch Ide- 
en, die die beiden bedeutendsten Ri- 
valen Mondales, Senator Gaiy. Hart 
und der Farbigenführer Jesse Jack- 
son, während ihrer. Wahlkampagne 
entwickelt hatten. 


In zuständigen Kreisen wurde die 
Vermutung geäußert, Kennedy wolle 
Mondale seine Unterstützung Züri- 
chern, nachdem er den ehemaligen 
Vizepräsidenten bisher mehrfach mit 
harten Worten kritisiert hatte. Die 
Möglichkeit, daß Kennedy die Ab- 
sicht haben könnte, seine Anwart- 
schaft für das Amt des Vizepräsiden- 
ten unter Mnmialp an^imeiHen wur- 
de von Mitarbeitern Mondales ausge- 
schlossen. Mondale führt zur Zeit Ge- 
spräche mit führenden Demokraten, 
nm einem geeigneten Kandidate n für 
das Amt des Vizepräsidenten im Vor- 
feld der Präsidenten-Wahlen am 6 . 
November zu finden. 


Das Wahlprogramm, das von einem 
Sonderausschuß der Demokrati- 
schen. Partei ausgearbeitet wurde, 
wird im Juli auf dem Konvent der 
Demokratischen Partei in San Fran- 
cisco als Diskussionsgrundlage die- 
nen. In San Francisco wird der de- 
mokratische Herausforderer des re- 
publikanischen Präsidenten Reagan 
bei den Wahlen im November ge- 
wählt werden. 


Die demokratische Partei hat am 


Auf außenpolitischem Gebiet 
schlägt die Wahlplattform der Demo- 
kraten einen jährlichen Gipfel zwi- 
schen den Vereinigten Staaten und 
der Sowjetunion sowie „vernünftige 
Abkommen über Rüstungskontrolle“ 
vor. Die Demokraten werfen Präsi- 
dent Reagan vor, sät 50 Jahren der 
erste amerikanische Präsident zu 
sein, der nicht mit der sowjetischen 
Führung zusammengetroffen ist. Im 


Auf innenpolitischem Gebiet weist 
die Wahlplattfonn eine bedeutende 
Reduzierung des Verteidigungsbud- 
gets zurück, wie Jesse Jackson sie 
gefordert hatte. Die Demokraten kri- 
tisieren das enorme Haushaltsdefizit 
der Bundesregierung, das auf 20 Q Mil- 
liarden Dollar geschätzt wird. 


„Solidarität“ 
gibt geringere 
Wählerzahlen an 
als Regierung 


FDP lehnt 
neue Ordnung 
der Gerichte 
entschieden ab 


AP, Warschau 


STEFAN HEYDECK, Bonn 


Ost-Berlin 
setzt auf 
Kontakte zu 
jungen Polen 


Die verbotene Gewerkschaft „Soli- 
darität“ hat am Wochenende wertere 
Zahlen über die Beteiligung an den 
polnischen Kommunal wählen vom 
vergangenen Sonntag verbreitet Sie 
, wirft der Regierung vor, weit über- 
höhte Angaben über die Wahlbeteili- 
gung veröffentlicht zu haben. Einer 
der im Untergrund aktiven Füh- 
rungsfunktionäre der Gewerkschaft, 
Zbigniew Bujak, gab an, in Breslau 
habe die tatsächliche Wahlbeteili- 
gung nur 40 Prozent betragen, in Dan- 
zig 55 Prozent und in Posen 66 Pro- 
zent Bereits am Mittwoch hatte die 
Gewerkschaft in einem Flugblatt er- 
klärt, in Warschau seien nur 57,4 Pro- 
zent der Berechtigten zu den Urnen 
gegangen und nicht, wie von der Re- 
gferung angegeben, 71 Prozent 


Nach Darstellung der Regierung in 
Warschau sollen sich im Landes- 
durchschnitt 75 Prozent der Bürger 
an der Wahl beteiligt haben. Bujak 
erklärte, dies sei um »über ein Dut- 
zend Prozentpunkte“ übertrieben. 
Die Gewerkschaft gibt an, Tausende 
hätten in ihrem Auftrag heimlich an 
den Wahllokalen die Wähler gezahlt 
oder als Mitglieder von Wahlkommis- 
sionen die bei dieser Tätigkeit erlang- 
ten Informationen weitergegeben. 


Die Freien Demokraten lehnen mit 
Nachdruck eine vom Bundesxat ange- 
strebte Novelle der Verwaltungsge- 
richtsordnung (VGO) ab, mit der oft 
langwierige Verfehlen vor Verwal- 
tungsgerichten gegen die Errichtung 
von Großanlagen wie Kraftwerken, 
Flughäfen und Autobahnen be- 
schleunigt werden sollen. In dieser 
Haltung sehen sie sich nach den Wor- 
ten des FDP-Rechtsexperten Detlef 
Kleinert durch die Ergebnisse einer 
Expert enanh örung vor dem Rechts- 
ausschuß des Bundestags in der letz- 
ten Woche bestätigt In einem 
WELT-Gespräch meinte Kleinert, es 
sei nicht einzusehen, daß es bei derar- 
tigen Verfahren künftig nur noch 
zwei Instanzen geben soll und die 
Verwattungsgerichte als erste fortfel- 
len sollen, »während kleinere und ge- 
radezu unbedeutende Sachen drei ha- 
ben“. Gegen eine solche Verkürzung 
des Rechtsaigs hatten die Liberalen 
„schon immer Bedenken gehabt, weil 
dann Auswirkungen auf andere Be- 
reiche nicht auszuschließen“ «seien. 


hrfc. Berlin 


- — - una aesigmer- 

te Honecker-Nachfolger Egon Krenz 
m den Kontakten beauftragt Er er- 
offnete gemeinsam mit Volkskam- 
mer-Präsident Horst Sinderaumn die 
dreitägige Zusammenkunft 


Bujak erklärte; „Wir haben die my- 
stische Barriere der 99 Prozent durch- 
brochen, die nach jeder Wahl in den 
L i n d er n des Sowjetblocks bekannt* ' 
gegeben werden.“ Es sei ein Beweis 
für die Stärke der Gewerkschaft, daß 
die Behörden nicht zu behaupten 
wagten, sie würden von der gesamten 
Bevölkerung unterstützt. Die „Soli- 
darität“ müsse sich „zöcht betrogen 
fühlen“. 


Außerdem dürften Verfahren, die 
in erster Linie umweltbewußte Bür- 
ger interea si ergi, durch eine Verlage- 
rung an die Oberverwaltungsgerichte 
von vornherein nicht „publi- 
kumsferoer* gemacht werden. Es 
konnte sonst in der öffentlidikeit der 
Ei ndr u c k ent . s tA hen , „es soll in. diesen 
Sachen eine Instanz wegmanipuliert 
werden“. 


Das „Kampf-Meeting“- fand nach 
aebenjahriger Unterbrechung statt 
Daran erinnerte auch Anneegeneral 
wojoech Jaruzelski in seiner Gruß- 
adresse. Zugleich machte er »ntw al- 

jea am Wochenende hn . „Neuen 
Deutschland“ veröffentlichten Refe- 
und Ehskusaonsbeiträgen die 
auf die gegenwär- 
tifiea V^altiusse m Polen. Er 
schrieb: „Ihr seid jung, also wißbegje- 
ng, aktiv und schöpferisch. Das sind 
Viele Dinget 


Jufienttoaasch zw 

Polen und der „DDR- war in 

mer vergangenen Jahres in e 
oreanisatnricr-w. cm ■ * 


Hßineit sprach sich gleichzeitig al- 
lerdings dafür aus, Vereinfachungen 
und Möglichkeiten zu einer Verfeh- 
reaabesch teu n i g ung m eine geplante 

Novelle;, der VexwaltungBprozeß- 
oninang (VwPCf) einzubringen 


***«s’=waime jung 

zu einem zweiwöchigen Be 

sie mußten dort in der Prot 
feiten befanden skfci 

Gemeinschaffe-unt 


fc lP 

Rar 


Hinblick auf das Mittekmerika- 
Problem sieht das Wahlprogramm ei- 
ne Einstellung der Hilfe der amerika- 
nischen Regierung für die Rebellen 
vor, die die nicaraguanische Regie- 
rung bekämpfen. Gleichzeitig wird 
eine „Stabilisierung“ der Begehun- 
gen zu Kuba vorgeschlagen. Die Mili- 
tärmanöver der Vereinigten Staaten 
in Mittelamerika sollen einge- 
schränkt werden. Die Hilfe an E3 Sal- 
vador soll von einer Verbesserung der 
Mpngphpnreohtslflg p in diesem Land 
abhängig gemacht werden. 


Insgesamt zeigt das Wahlpro- 
gramm, daß es Mondale geschickt 
verstanden hat, mit seinen Mitkon- 

für heute vorgesehene Begegnung 
mit Edward Kennedy demonstriert 
zugle i ch, daß er - zunächst erfolg- 
reich - den Versuch unternimmt, den 
lmkshberalen Teil der Demokrati- 
schen Partei mit einzubinden. 




_ Ans t el le des nun schon seit nahezu 
vier Jahren so gut wie eingestellten 
privaten Reise- und Besuchsverkehrs 
zwischen Polen und der „DDR“ set- 
zen SED und PAP jetzt verst ä rkt auf 
Kontakte der Jugendverbände. 


.<-T.T-.-u _ 


Bei einem „Freundschaftstreffen“ 
fanden sich 10 000 FDJler und polni- 
sche Jung-Kommunisten in Stettin 
ein. Von Ostberhner Seite war der 
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Ostblock- 

Rarität 

Mk. - Der jüngste Ostblock-Gipfel 
hat auch bei deutschen Außen- 
händlem neue Hoffnungen ge- 
nährt, daß die Stagnation im Waren- 
austausch überwunden werden 
könnte. Ob dieses mehr als der be- 
rühmte Strohhahn ist, muß sich 
aber erst noch zeigen. Zweifel sind 
angebracht 

Die jetzt auflteimenden Erwar- 
tungen stützen sich auf den Be- 
schluß der Staaten des Rats für Ge- 
genseitige Wirtschaftshilfe (RGW), 
ihren Intrablockhandel aus- 
zuweiten. Überdies sollen die klei- 
neren RGW-Staaten mehr Nah- 
rungsmittel und industrielle Kon- 
sumgüter, einige Alten von Kon- 
struktionsmaterialien, Masnhinon 
ud Ausrüstungen „hoher Qualität 
und mit technischem Weltniveau“ 
in die Sowjetunion liefern, um die 
Rohstoff- und Energieiinporte aus- 
zugleichen. Kurz: Die Speziali- 
sierung und die Arbeitsteilung sol- 
len vorangetrieben, die Qualität der 
Produkte verbessert werden. Wenn 
künftig mehr Produkte aus dem 
Osten zur Verfügung stehen, die in- 
ternational absetzbar sind, so könn- 
te dies auch dem Westhandel zugu- 
te kommen. Da die Lieferungen des 
RGW auf längere Sicht das Volu- 
men des Hanriplf; bestimmen, ma- 
chen sich auch mannhe Exporteure 
in der Bundesrepublik Ho ffnungen. 

Nun Mft der Qualitätssteigerung 
im Ostblock ist das so eine Sache. 


WELT DER • WIRTSCHAFT 


Noch so sphnnp B pw«hi3q«> können 
nicht die Stimulanz des Wettbe- 
werbs ersetzen. Und selbst die tech- 
nologischen Zukäufe aus dem We- 
sten haben in den siebziger Jahren 
nicht den Durchbruch gebracht 
Vennarfctungsfahige Fertigproduk- 
te aus dem Osten bleiben wohl vor- 
erst noch eine Rarität 


Übertrieben 


Km. -Der Bau ist keine Konjunk- 
tur-Lokomotive mehr. Als eine der 
Ursachen hat das Geweihe die 
Investitions-Abstinenz der öf- 
fentlichen Hände ausgemacht die 
ihre Haushaltsdefizite abgebaut ha- 
ben, aber eben in erster Linie zu 
Lasten der Ausgaben für Bauten. . 
Mehr noch: Der Hauptverband der 
Deutschen Bauindustrie malt auch 
noch das Gespenst vom nationalen 
Kapitalstock an die Wand, der ver- 
kommt Dies ist mm doch allzu 
starker Tobak. So generell läßt sich 
diese Behauptung zum nicht 
belegen, zum anderen gehören doch 
wohl auch die Bauinvestitionen auf 
den Früfitand, wenn der Umfang - 
der staatlichen Aktivitäten neu ge- 
schnitten werden soll Nur so kön- 
nen doch Projekte mit einer hohen 
Priorität vorgezogen, andere ver- 
schoben oder aufgegeben werden. 
Entscheidend kommt es auch in 
diesem Bereich auf die Stetigkeit 
der Auftragsvergabe an. Dann kann 
das Gewerbe die Kapazitäten pla- 
nen imd werden die Steuerzahler 
vor Pr eisstAigpnmg en. geschützt 
die ein Vergabestoß mit sich bringt 


Ruhrkohle & Co. 

Von HANS BAUMANN 


D ie Lager sind gespalten. Die ei- 
nen sehen, wie sich die Riege 
von Sargträgem formiert, die ande- 
ren eine besonders große Chance, die 
heimische Steinkohle für jenen Tag 
zu bewahren, da! sie wieder stärker 
gefragt sein wird. Gemeint sind die 
Verhandlungen um eine Reform des 
Tgj gmfiims an der Ruhrkohle, die im 
Frühjahr 1983 von Bonn angeregt 
worden war, weil man meinte, daß die. 
notl eidend e» Stahlkocher rieb von 

ihren wenig geliehten Kohl eanteiien 

tr ennen und so ihre subventions- 
hungrigen Kass en aufpäppeln könn- 
te“- 

Die neuen Eigentümer botai sich 
geradezu zwangsläufig an: Jene, die 
die größten Kunden der Kohle sind, 
die also auch als Eigentümer an piww 
besonders rationellen Forderung and 
an Technologien interessiert sind - 
und daran arbeiten-', die eine bessere 
Ausbeute des Energiiririhaltes der 
S te i nkohle . ” 1 »» Ziel haben. Der Jahr- 
hundertvertrag der Kraftwixtschaft 
mit dem Steinkohlenbergbau, der 
den Absatz eines Drittels der Förde- 
rung bis 1995 sichert (und der zwei- 
felsfrei verlängert wird), ist der sicht- 
barste Ausdruck des Wandels der In- 
teressen des Kapitals an der heimi- 
schen Kohle 

Sicherten sich einst die Stahlko- 
cher die Kohlevorräte für die Reduk- 
tion ihre? Ezze und für die Erzeugung 
der notwendigen Prozeßwanne, so 
sind heute die Stromerzeuger an ei- 
ner Rohstoffbasis interessiert für den 
Tag, den die Conservation Commis- 
sion der Wätenergiekonferenz als das 
Zeitalter der lexturigsgebu ndenen 
Energien definiert 

B onn bot daher folgerichtig nach 
Durchsetzung des Jahrhundert- 
Vertrages das RuhrkoMe-Paket der 
Salzgitter AG, die sich im Besitz des 
Bundes befindet u nd der Vereinigte 
Elektrizitätswelke Westfalen AG an. 
Es sollte ein Signal sein für die übrir 
gen Stahleigentümer an der Kohle, 
sich an der Umstrukturierung zu be- 
teiligen. 

Das Eis war schnell gebrochen. Die' 
VEW überlegten, ob es nicht sinnvol- 
ler sei, das Krupp-Paket an der Ruhr- 
kohle zu erwerben, da Krupp VEW- 
Kunde ist Auch die Veba AG signali- 
sierte Interesse an weiteren Ruhrkoh- 
loAnteQag, um ihren Anteil von heu- 
te schon knapp über 27 Prozent wei- 
ter aufeustocken. 


ZÖNENRANPGEBIET 


Die Förderungs-Angebote 
von Firmen gezielt genutzt 


INGEADHAM, Frankftirt 
Im vergangenen Jahr hat die Kre- 
ditanstalt für Wiederaufbau (KfW) an 
Unternehmen im Zonenrand 1019 
Kredifzasagen aus ihrem Eägenkre- 
ditprogramm und 5491 Zusagen aus 
dem ERP-Itegionalprogramm im Vo- 
lumen von insgesamt 964 Mül DM 
gegeben und damit die Förderung in 
diesem struktiixschwadien Bereich 
nochmals deutlkhau^gestockt 
Insgesamt wurden damit Investi- 
fiansvothaben von 2ß(L V. 1, 7) Mrd 
DM gefördert, die zu/den in den Un- 
ternehmen derzeit bestehenden gut 
170000 knapp 13 0W: neue Arbeits- 
plätze entstehen lassen sollen Gera- 
de die kleineren Unternehmen, so die 
Erfahrung der KfW, erzielen bei ent- 
sprechender- Förderung die größten 
und- nachhaltigsten Arbeitsplatzef- 
fekte. 

Bei Gespräches, mit von der KfW 


geforderten Unternehmen am Zonen- 
rand wurde daitlich, daß sie sich sehr 
gezielt der vorhandenen Förder- 
möglichkeiten bedienen, um die vpr- 

fanriomm Sfamriri rtnarhteih» ahzumil- 

dem. Die Kreditanstalt geht freilich 
grundsätzlich davon aus, daß zins- 
günstige Darieben nur begrenzt dazu 
ftwgnct sind, Investitionstätigkeit 
anzuregen. Andererseits- bekennen 
die Unternehmen freimütig, daß ih- 
nen eine Förderung per Kredit ange- 
nehmer ist als eine Investitions- 
zulage, die im- nachhinein gezahlt 
wird. 

Grundsätzliche Kritik an der Zo- 
nenrandforderung wurde nicht laut, 
jedoch Bedauern darüber, daß äße 
Fördermaßnahmen die Finanzie- 
nmgsnachteüe kleinerer und mittle- 
rer Unternehmen im internationalen 
Geschäft nicht ausgleichen könnten. 


EUROPÄISCHE GEMEINSCHAFT / Neuer Lagebericht der Kommission 

Strukturschwäche der Wirtschaft 


US- AKTIENMÄRKTE 


Der Einbruch der Vorwoche 


verringert die Wachstums-Chancen wurde völlig wettgemacht 

T .W\ tTTCPHTlT? ItAnn Mit wnnK imfan 


W i L.B Wl .M H ADT ■FR | Bl BSgd 
Die wirtschaftliche Erholung in der EG wird sich nach den Erwartun- 
gen der Brüsseler Kommission zwar auch 1985 fortsetzen, jedoch noch 
keine allgemeine Verbesserung der Beschaftigungslage bewirken Immer- 
hin verzeichnet die Europa-Behörde für den heute in Fontainebleau 
beginnenden EG-Gipfel erneut eine verstärkte wirtschaftliche Konver- 
genz arischen den Landern, die dem Europäischen Währungssystem 
(EWS) angehören. 


Das RWE als zweitgrößter Stromer- 
zeuger narii der Veba zeigte kein In- 
teresse, weil es gut mit Kernenergie 
bestückt ist und mit seiner Braun- 
kohle über gfnen her vor ragenden 
Rohstoff verfügt Es unterliegt auch 
kaum rinem Zweifel daß das Bun- 
deskarteüamt wohl Bedenken ange- 
meldet hätte, wenn das RWE ver- 
sucht hätte, Ruhzkohle-Anteile zu er- 
werben; dies vor allem, weil der 
Stromgigant schon über den Jahr- 
hundertvertrag mit der heimischen 
Steinkohle liiert ist 

D as wirtschaftliche Interesse aller 
Beteiligten war also in Gleich- 
klang. Doch - wie könnte es bei sub- 
ventionierten Branchen anders sein - 
p olitische Dissonanzen störten die ; 
Harmmiip- Die Landesregierung von : 
Nordrhem-Westfelen wollte sich an < 
der Ruhrkohle beteiligen, um rin Au- 
ge auf die gute Milliarde weifen zu 
können, die sie Jahr für Jahr in die' 
Kohle steckt Die Westdeutsche Lan- 
desbank sollte für die Landesre- I 
gienmg das Ruhrkohle-Paket halten. I 
Die Reaktion aus Bonn dazu: Nein! 

So wurde das industriepofitische j 
Karussell um die Ruhrfrohfe zunächst 
prnmal an gehalton. Da sich in der 
Wirtschaft jedoch die machbare Lo- 
gik durchsetzt war der Ausweg 
schnell gefunden: Man gründet eine 
Obergesellschaft (Holding) für jene 
. Rnhritnhle - A pteile , die künftig bei 
der VEW und bei der La ndesbank 
liegen werden. Die VEW sollen an 
dieser Holding mit 51 Prozent und 
WestLB mit 49 Prozent beteiligt wer- 
den. Die Westdeutsche Landesbank 
entsendet so auf einem Umweg sozu- 
sagen pin MitgHad in den Aufsichtsrat 
der Ruhr-Kohle. Gegen diese Lösung, 
so ist zu böten, will der Bund keinen 
Einspruch mehr einlegen. 

Grobes Ergebnis dieser Plane, die 
wahrscheinlich im Herbst verab- 
schiedet werden sollen: Die Veba hält 
künftig 39 Prozent an der Ruhxköhle 
AG. Auf die neue Holding werden 
dann rund 30 Prozent entfallen. Thys- 
sen wird mit etwa 13 Prozent und 
Hoesch mit circa acht Prozent betei- 
ligt bleiben. Die Ruhrkohle selbst 
hält wie bisher fest zehn Prozent eige- 
ne Aktien. Die Aktien werden ihrer 
jetzigen Besitzern zu 80 Prozent des 
Nennwertes des Ruhrkohle-Kapitals 
in Hohe von 534,5 Millionen Mark 
abgekauft - ein zu hoher Aufwand, 
hätte man nur die Beerdigung der 
Rnhrfrnhle im Sinn. 


Der traditionelle Bericht für die 
Staats- und Regierungschefs rechnet 
damit, daß sich der konjunkturelle 
Auftrieb im laufenden Jahr weiter be- 
stätigt und auch 1985 »nhäH Die 
Wirtschaft der Gemeinschaft dürfte 
Amanh 1984 im Rnfmf+t irm 9 9 Pro- 
zent und 1985 um zwei Prozent wach- 
sen, was vor allem der Expansion des 
Welthandels und der konjunkturellen 
Erholung in der Bundesrepublik und 
Großbritannien aiwisrhirihpn sei. 
Das voraussehbare Wachstum werde 
jedoch im Vergleich zu früheren Er- 
gebnissen bescheiden ausfaHen. 

Fraglich ist außerdem, wie weit 
sich diese Entwicklung selbst trägt 
und welche Robe die Investitionen 
spielen: Wahrend die Erholung 1983 
weitgehend vom außenwirtschaftli- 
chen Sektor bestimmt wurde, dürfte 
nar»h Mrinnwg der EG-Experten der 
Wachstumsprozeß künftig verstärkt 
rinmh die produktiven Investitionen 
in Gang gehalten werden. 

Die Inflationsrate dürfte 1984 und 
1985 weiter zurückgehen und zwar 
zunächst auf <~hi rr»hey»hnitflif»h f ünf, 
später auf 4£ Prozent Wichtiger fin- 
den Zusammenhalt der EG ist daß 
die Preissteigerungsraten zwischen 


AUF EIN WORT 


land) voraussichtlich 1984 noch zwi- 
schen 2,9 und zehn Prozent, im kom- 
menden Jahr jedoch nur noch zwi- 
schen zwei und 6,5 Prozent divergie- 
ren Weden. 

Die wichtigsten Anpassungen bei 
rfwi binnen- und flnfto m y ir fe nhaft h- 
chen Ungleichgewichten werden 
nach dem Bericht der Kommission 
sowohl im Bezug auf die Lohnent- 
wickhmg wie auf die Reduzierung 
der öffen tlichen Defizite und die Ge- 
sundung der Zahlungsbilanzen wei- 
tergehen. Auch in diesem Bereich 
dürfte - wenn auch weniger ausge- 
prägt als an der ^Inflationsfront“ — 
dag G efäße innerhalb der Gemein- 
schaft kleiner werden. 

Dagegen bleiben die Entwick- 
lungsaussichten für die Beschäfti- 
gung »sehr unbefriedigend“. Trotz 
der Erholung rechnet die Kommis- 
sion 1985 mit einem erneuten Anstieg 
der Arbeitslosigkeit im Jahresdurch- 
schnitt von 11,4 Prozent (1983: 10,4 
Prozent). 

Das Gipfel-Papier führt die stagnie- 
rende Beschäftigung »im großen Teil 
auf die Strukturschwächen der euro- 
päischen Volkswirtschaften 2 »"** 
Zwar s*ipT| in letzten vier Jahren 
in der Gemeinschaft bedeutende An- 


US-STAHLEINFUHREN 


Passungsfortschritte gemacht wor- 
den, doch müßten diese Anstrengun- 
gen weiter fortgesetzt werden, um der 
EG für emen hinreichend langen 
Zeitraum ein kräftiges Wachstum zu 
garantieren. 

Als vordringlich bezeichnet die 
Kommission die Konsolidierung der 
Maßnahmen zur Bekämpfung der In- 
flation sowie eine Politik zur Erhö- 
hung der Flexibilität ^ Dynamik 
der europäischen Wirtschaft Die Ge- 
meinschaft könne vor allem auf drei- 
erlei Weise zu einem Erfolg beitragen, 
durch: 

• mehr wirtschaftliche Geschlossen- 
heit, währungspolitische Stabilität, 
kollektive Disziplin in der Wirt-) 
schaftspolitik, 

• die Ausnutzung der Chancen eines 
großen integrierten Wirtschaftsrau- 
mes, wie ihn der gemein*»*™». Markt 
darrteile und eine 

• Förderung der technologischen 
Entwicklung durch eine ge genseitig e 
Anerkennung von Normen in den 
Spitzensektoren und g emeinsame 
Aktionen im Bereich der Forschung 
und Ausbildung. 

TT ngjphprhmhtfelrtnm n bleiben 

nach dem EG-Bericht schließlich 
auch die Zins- und Wechselkursent- 
wicklung. Deshalb gelte es, durch ge- 
eignete IThprw ftrhnngjCTn A phwniginpn 
eine größere Kohärenz der Wirt- 
schaftspolitiken sowie eine organi- 
sierte währungspolitische Zusam- 
menarbeit im irr fematinnalpn Rah, 
mm anzustreben. 


Brüssel will eine weitere 
Drosselung nicht hinnehmen 



dpa, Washington/Bribsel 
Die EG-Kommission hat den USA 


droht, daß die Stahleinfuhren aus der 
Gemeinschaft weiteren Impoitbehin- 
i derungen unterworfen werden. Bei 
| Pim»r Stahlanhörung der US-Außen- 
; handplRsphipdastpüp International 
j Trade Commission (ITC) unterstrich 
der deutsche Chef-Jurist der EG- 
Kömmission, Klaus-Dieter Ehler- 
mann, die Gemeinschaft würde „ah- 
ne jeden Zweifel“ Vergeltungs- 
maßnahmen ergreifen. 

Er erinnerte daran, daß die EG im 
letzten Jahr als Reaktion auf die ame- 
rikanische Einfuhrdrosselung bei 
; Edelstahlen ihre Importzölle auf be- 
stimmte US-Güter erhöht ha t te. Eh- 
lermann betonte nach Angaben der 
Kommission, daß die Interessen des 
EG „schwer g e s chä digt" würden, 
falls die US-Regierung über das seit 
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1982 ge lt e n de Massenätahhb - 
kommen hmanggehend e Beschrän- 
kungen einführte. Der EG-Jurist ha- 
be bei Anhörung die Auffassung der 
Kommission bekräftigt, wonach das 
US-Untemehmen Bethlehem Steel 
seine gegenüber der EG eingegange- 
nen Verpflichtungen verletzt habe. 
Auf ging Beschwerde dieses Unter- 
nehmens hatte das ITC am 12. Juni 
festgestellt, daß der US-Stahlindu- 
strie durch überhöhte Einfuhren ein 
Schaden entstanden sei 
Bethl ehem Steel hatte sich jedoch 
als eines von 15 amprikanigphgn Er- 
zeugern beim Abschluß des Massen- 
stahlabkommens im Herbst 1982 ver- 
pflichtet als Gegenleistung für diese 
Lieferbeschränkung (Festschreibung 
des EG-Anteüs am US-Maikt auf 5,7 
Prozent) keine weiteren Import behin- 
derungen gegen die EG-Stahlerzeu- 
gerzu beantragen. 


95 Wir haben Jahre 
gebraucht, um die poli- 
tisch g n t,q/»>>pi H pn fj gn 

Gremien zu überzeu- 
■ gen, dnß die deznografi- 
Rcbp Entwicklung zu 
Problemen führt, die 
man sehen muß, um ih- 
nen rechtzeitig zu bege- 
genen. Ich habe den 
Eindruck, daß wir in ei- 
nem zweiten Schritt ei- 
ne, noch schwierigere 
Überzeugungsarbeit 
Vor UDS bahen ) nämlich 
plausibel zu machen, 
daß eine konsequente 
Förderung kapitalbil- 
dender Vorsorgeformen 
unentbehrlich ist, um 
• die Altersversorgung 
der Bürger langfristig 
sicherer zu machen. 99 

Gerhard Lasknwski, Sprecher des 
Vorstandes der Gecliag-Koii2eizi-Le- 
bensv ersieh erungs-Gesellschaften, 
Köln. FOtO-.DtEWBJ 


Der Chef der Landesbank 
Rheinland-Pfalz tritt zurück 


Nea. 

Überraschend bat der Vorstands- 
vorsitzende der Landesbank 
Rheinland-Pfalz, ~ Erwin Sinnwell, 
arm 30. Juni seinen Rücktritt erklärt 
Der Schritt steht im Zusammenhang 
mit dem inzwischen auf insgesamt 
1,25 Mrd. Mark geschätzten Wertbe- 
richtigungsbedarf bei der Deutschen 
Anlagen Leasing (DAL), Main? an 
der die Landesbank mit etwa 23 Pro- 
zent beteiligt ist 

In seiner Rücktrittse rk lä run g vor 
der Gewährstragerversammlung hat 
Sinn well, wie in Main? bekannt wird, 
die Überzeugung geäußert, nicht ge- 
gen seine Dienstpflichten verstoßen 
zu haben. Gleichwohl fege er sein 
Amt nieder, um den aus einer Fortset- 
zung der öffentlichen Diskussion 
möglicherweise entstehenden Scha- 
den von der Bank abzuwenden. 

Auf der Aufachtsratssitzung der 
DAL vor zehn Tagen hatten die Ge- 


sellschafter (an der Spitze mit rund 40 
Prozent die WestLB) versichert, daß 
sie weiterhin zu dem bedrängten Un- 
ternehmen stehen. Inoffiziell ist in 
Mainz zu hören, daß Sinnwell allen- 
falls der Vorwurf gemacht werden 
könne >n der Sy he richtige Maßnah- 
men in bezug auf die DAL zu spat 
und zu wenig entschieden in Angriff 
genommen zu haben. 

Die Prüfung der DAL durch die 
Treuaibeit wird erst nach der Som- 
merpause abgeschlossen sein. Erst 
dann wird ein endgültiges Urteü über 
die Lage des Untonehmens möglich 
sein. Die Diskussionen über die Ver- 
luste und die damit indirekt auch auf 
die Lander Rheinland-Pfalz und 
Nordrhem-Westfalen zukommenden 
Belastungen haben bereits die Ebene 
der Landespolitik erreicht Die Lei- 
tung der Bank wird zunächst von 
Sinnwells Stellvertreter Simon wahr- 
genommen werden. 


LATEIN AMERIKA / Konferenz fordert stabile Zinsen - Kein Schuldner-Kartell 

Konsultation statt Konfrontation 


WERNER THOMAS, Cartagena 

Edgar Gutierrez Castro, der kolum- 
bianische Fmanzmfnister. zog diese 
Konferenz-Bilanz: „Die internationa- 
len Banken sollten zufrieden sein, 
daß sich hier keine Explosion ereig- 
net hat Mäßigung war die Devise.“ 
Statt Konfrontation wählten die Teil- 
nehmer der zweitägigen Beratungen 
von elf kteinamerikanischien 
Schuldnerstaaten den Weg der Kon- 
sultation. Sie wollen ein Sekretariat 
bilden, das dem Meinung saustausch 
dienen und weitere Treffen dieser Art 
[ organisieren soll. Die nächste Konfe- 
renz ist bereits für September in Bue- 
nos Aires geplant. Die Lateinamerika- 
ner möchten dann eine g emein s ame 
Marschroute für die jährliche Mini- 
stertagung d es Int ernationalen Wäh- 
rungsfonds (IWF) wenige Wochen 
später festlegen- . 

Die Schlußerklärung, „Konsens 
von Cartagena" genannt, forderte 
auch die Bildung einer Arbeitsgruppe 


von Vertretern der Industriestaaten 
und der Entwicklungsländer inner- 
halb der Weltbank, die sich mit den 
dringlichsten Problemen der Schul- 
denkrise beschäftigen soll. 

Die Konferenznationen präsentier- 
ten rinpn Katalog von 17 Vorschlä- 
gen, von denen sie die Garantie stabi- 
ler Zinsen, eine Begrenzng der Schul- 
denlasten auf 20 bis 25 Prozent der 
Exporterlöse, eine Umstrukturierung 
der Verbindlichkeiten und Handels- 
erieichterungen für die wichtigsten 
halten . 

Das befürchtete Schuldnerkartell 
kam nicht zustande. Do* Grund: Die 
unterschiedlichen Interessen teilen 
die lateinamerikanischen Staaten in 
du ge m äß i gtes und ein radikaleres 
Lager. 

Brasilien und Mexiko, die beiden 
höchstverschuldeten Nationen der 
Region (zusammen 185 Mrd. Dollar), 
meiden den Konfrontationskurs. Sie 
konnten durch ein kooperatives Ver- 


halten gegenüber dem IWF, das mit 
gphmpryliphpn Spa rmaßnahmen ver- 
bunden war, ihre Verhältnisse zumin- 
dest vorübergehend ordnen. Wenn 
die Finanzminister dieser Länder 
heute in New York, Washington oder 
um Erleichterungen bitten, 
stoßen sie bei ihren Gesprächspart- 
nern auf Verständnis. 

Argentinien, Bolivien und Ecuador 
zählen zur anderen Gruppe. Bolivien 
erklärte bereits rin einseitiges Mora- 
torium für eirten Teil seiner Schul- 
den, in Argentinien steht Präsident 
Raid Alfonsin unter starkem Druck, 
diesem Beispiel zu folgen. ! 

Ein Vertreter der brasilianischen 1 
Delegation in Cartagena vertrat die j 
AncinM daß di» Konferenz ein Warn- i 
Signal gewesen sei für die Argenti- 
nier. „Sie haben die Stimmung er- 
lebt“, sagte er. J)ie Mehrheit ist ge- 
gen radikale Lösungen. Alleingänge 
führen in die Isolation.“ (SAD) 

Seite lfc Sanierungskonzept fehlt 


LEO FISCHER, Bonn 

Zu einer übenaschend starken Er- 
holung kam es in da* letzten Woche 
an der Wall Street Nachdem der 
Dow-Jones-Index der 30 Industrie- 
werte in der Vorwoche um 44^5 
Punkte auf 10864*0 und damit auf den 
niedrigsten Stand seit mehr als 15 
Monaten gefallen war, gewann das 
wichtigste Kursbarometer in den 
USA in den letzten fünf Borsentagen 
44,17 Punkte und glinh damit den 
Vorwochenverlust fast auf die Kom- 
mastelle wieder aus. Der Dow-Jones- 
Index beendete die Berichtsperiode 
bei 1131.07, der breiter gestreute 
NYSE-Index bei 89,06 nach 86,17 in 
der Woche zuvor. Umgesetzt wurden 
im Tagesdurchschnitt 100,95 Millio- 
nen Aktien, den höchsten Tagesum- 
satz gab es am Donnerstag mit 123,38 
Millionen Aktien. 

Gründe für die nachhaltige Erho- 
lung sind schwer zu finden. Allenfalls 
läßt sich der Kursanstieg als techni- 
sche Reaktion auf die vorange- 
gangenen Verluste erklären. Auch 
scheinen bei den institutionellen An- 
legern hohe Mittel bereitzustehen, die 
in den Aktienmarkt drängen. Offen- 
sichtlich waren die Kurse nach An- 
sicht vieler institutioneller Anleger in 
den Wochen zuvor nlfrn stark ge- 
drückt worden. 

Der Markt wurde in den beiden 
letzten Wochen von der Kursentwick- 
lung bei IBM beherrscht Der Kurs 
der Computeraktie fiel in der Vorwo- 
che bis auf knapp über 97 Dollar und 


zog den Markt mit nach unten, ln der 
letzten Woche erholte sich der IBM- 
Kurs auf 108% und löste den Auf- 
schwung des Gesamtmarktes aus. 
Boraengerüchte über die Absicht der 
Unternehmensleitung, eigene Aktien 
zurückzukaufen, soll zu der Kurser- 
holung bei IBM geführt haben. 

Im Gegensatz zum Aktienmarkt 
tendierte der US-Anleihemarkt 
schwach, ganz im Gegensatz zur Vor- 
woche, als der Rentenmarkt fest war 
und der Aktienmarkt den erwähnten 
Kurseinbruch erlebte. Broker erklä- 
ren dies damit daß die in der Vorwo- 
che vorherrschende Vermutung über 
eine Ve rlangsamung der Konjunktur- 
belebung durch die neuesten Zahlen 
über die Geldmengenentwicklung 
keine Bestätigung fanden. Im Gegen- 
teil: Die Geldmenge Ml (Bargeld und 
Sichteinlagen) stieg zuletzt um drei 
Milliarden Dollar und überschritt den 
Zielkorridor erstmals wieder seit Fe- 
bruar dieses Jahres. Am Anleihe- 
markt verstärkte sich wieder die Be- 
fürchtung, daß der Fed die Kreditzü- 
gel anziehen könnte. 

Günstig aufgenommen wurde vom 
Aktienmarkt der geringe Anstieg der 
Verbraucherpreise im Mai. Der Index 
stieg saisonbereinigt um 0,2 Prozent 
gegenüber dem Vormonat Dagegen 
war die unerwartet starke Zunahme 
des Auftragseingangs für langlebige 
Güter (plus 3,3 Prozent im Mai gegen- 
über April) nicht dazu nn gpfan, die 
Sorgen über eine Verschärfung der 
Kreditpolitik zu zerstreuen. 
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Gedränge an der EG-Kasse 


Die Zahler: mehr an de EG 
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Mehr Geld in die EG-Kasse eingezahlt als empfangen haben im letzten 
Jahr die Bundesrepublik, England und Frankreich. Dabei war die Bun- 
desrepublik mit 5,529 Milliarden Marie der größte Nettozahler. Mehr aus 
der EG-Kasse empfangen als eingezahlt haben nicht nur die relativ 
armen Länder wie Irland und Griechenland, sondern auch die wohlha- 
benderen Staaten Dänemark, die Niederlande, Belgien und Luxemburg 


Sidechar in 
deutscher Hand? 

Essen (BmJ - Die französische 
Finanz-Holding der Stahlindustrie, 
Sidechar, geht mit großer Wahr- 
scheinlichkeit in deutsche Hände 
über. Sidechar hält 8,22 Prozent des 
Kapitals der Ruhrkohie AG, deren 
Stahleigentümer überwiegend ihre 
Anteile an die deutsche Stromwirt- 
schaft abgeben wollen. Der Übergang 
der Sidechar als Unna in deutsche 
Hand hat steuerliche Gründe. Würde 
SiHpphm - nur das Ruhrkohle-Paket 
verkaufen, so entstünden hohe Buch- 
gewinne, die versteuert werden müß- 
ten. Gebt aber die Firma in deutsche 
Hände über, so können die an Side- 
char beteiligten französischen Stahl- 
firmen den Erlös steuerneutral gegen 
ihre Verluste aufrechnen. Das 
Ruhrkohle-Kapital von 534,5 Mül. 
Mark liegt zur Zeit in folgenden Hän- 
den (Prozent): Salzgitter 10,90, Side- 
char 8422, Mannesmann 7,43, Thys- 
sen-Gruppe 12,70, Hoesch 7,90, 
KKckner 4,67, Krup p 646, Harpen 
4,77, Alte Hase (VEW) 0,22, Veba 27,21 
und Ruhrkohle 9,82. 

Kein Ölxnangel 

Berlin (AP) -Benzinpreiserhöhun- 
gen an de» Zapfsäulen in der Bundes- 
republik können nach Ansicht der 
künftigen Exekutiv-Direktorin der 
Interna tionalen Energie- Agentur 

CEEA) in Paris, Helga Steeg, nicht mit 
dem Krieg zwischen Iran und Irak 
begründet werden. In einem Inter- 
view des Senders Freies Berlin sagte 
die bisherige Abteilungsleiterin im 
Bundeswirtschaftsmmisterium, die 
Erhöhungen hätten eher etwas mit 
der Preispolitik der inländischen 01- 
konzeme zu. tun. Von einer akuten 
Gefahr des Ölmangels für Westeuro- 
pa als Folge des Golf krieges könne 
keine Rede sein, betonte Frau Steeg. 

Appell des DIHT 

Bonn (VWD) - Vor dem Europa- 
-Gipfel in Fontainebleau appelliert 
der Deutsche Industrie- und Handels- 
tag (DIHT) an die Bundesregierung, 
nicht jeden Preis für Europa zu zah- 
len und dadurch ihre Leitfunktion in 
der europäischen Wirtschaftspolitik 
zu schwächen. Grundsätze wie die 
ordnungspoHtiscben Prinzipien der 
Sozialen Marktwirtschaft, die Sub- 
ventionsbekämpfung oder die Unab- 
hängigkeit der Bund e sban k dürften 
nicht für einen vermeintlich engeren 
europäischen Zusammenschluß ge- 


opfert werden. Nur Regierungen, die 
ihre Grundprinzipien auch in Europa 
verteidigten, dienten wirklich der eu- j 
ropäiseben Einigung, betont der 
DIHT in seinem Appell. 

Harms-Preis verliehen j 

Kiel (dpa/VWD) - Für seine Arbei- v 
ten über den Welthandel, die interna- j 
tionale Wirtschaftsintegration und J 
die Wirtschaftspolitik der Entwick- i 
lungsländer ist der Wirtschaftswis- ’ 
Rftnsehaftlw Professor Bela Balassa ; 
(56) von der John Hopkins University j 
Baltimore (USA) in Kiel mit dem ' 
Bernhard-Harms-Preis ausgezeichnet 5 
worden. Der Preis wird von der Ge- i 
Seilschaft zur Förderung des Instituts | 
für Weltwirtschaft (IfW) vergeben. 
Der nach dem Institutsgründer be- 
nannte und mit 25 000 Mark dotierte 
Preis wird seit 1964 alle zwei Jahre 
verliehen. Voraussetzungen sind be- 
sondere Leistungen in der weltwirt- 
schaftlichen Forschung oder zur For- 
derung weltwirtschaftlicher Bezie- 
hungen. 

Optionsanleihe 

Frankfurt (AFP) - Ein unter der 
Führung der Commerzbank AG ste- 
hendes internationales Bankenkon- : 
sortium hat am Euromarkt für die j 

Finanzierungs-Tochter Commerz- ] 
hank Overseas Finance n.v, Cura- 
cao, 100 MUL US-Dollar mit Options- 
Scheinen emittiert. Die Anleihe wird 
bei einer Laufzeit von 4 Jahren zu 
13% Prozent verzinst, der Ausgabe- 
kurs liegt bei 100 Prozent Die auf 
5000 US-Dollar lautenden Teilschuld- 
verschreibungen sind mit je 5 Op- 
tionssebeinen versehen. Sie berechti- 
gen den Inhaber, bis zum 17. Juli 1988 
je Optionsschein eine 13%prozentige 
Teilschuldverschreibung (Laufzeit 7 
Jahre bis zum 18. Juli 1991) über no- 
minal 1000 US-Dollar des gleichen 
Emittenten zu erwerben. Der Weit 
des Optionsscheins wurde mit 17,50 
pro US-Dollar festgelegt. Die Börsen- 
zulassung in Luxemburg ist vorgese- 
hen. 

Wochenansweis < 

I&6. 7A. 15.5. 

Netto- Währungs- 
reserve (Mrd-DM) 73,3 73,3 72,2 
Kredite an Banken 69,8 72,2 75,1 
Wertpapiere 6,5 6,7 6 ,7 

Bargeldumlauf 104,0104,9102,6 
EmL v. Banken 46,7 48,7 52,3 
Einlagen v. offentL 
Haushalten 4,7 1,4 3,3 
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JAGUAR CARS / Trennung von British Leyland 

Gang an die Börse geplant 

WILHELM FURLER, London hat, zeigen folgende Za h le n : 198 

• _I_j J - 1 — «Va 


Es ist nur noch eine Frage von we- 
nigen Wochen, bis der britische Her- 
steller von Prestige-Personenwagen, 
Jaguar Cars, aus dem staatlichen 
British-Leyland-Verbund herausge- 
löst wird und an die Londoner Börse 
geht Ermöglicht wird die weit früher 
als erwartete Privatisierung von Ja- 
guar durch das beeindruckende Ab- 
schneiden der British-Leyland- 
Tochter. 

Nachdem Jaguar mit seinen Lu- 
xuswagen bereits im letzten Fin a nz- 
jahr einen Gewinn vor Steuern in Hö- 
he von knapp 56 MilL Pfund (211 MilL 
DM) vorlegen konnte, der bislang 
höchste in der Geschichte des Unter- 
nehmens, deutet der jetzt bekanntge- 
gebene Vorsteuergewinn für das erste 
Quartal des laufenden Geschäftsjah- 
res in Höhe von 18 MilL Pfund (etwa 
68 MOL DM) auf ein noch besseres 
Jahresergebnis hin. 

Wie sehr sich die Ergebnislage von 
Jaguar in kürzester Zeit gewandelt 


hat, zeigen folgende Zahlen: 1982 er- 
reichte der Vorsteuergewinn gerade 
7,7 MilL Pfund. In den zwei Jahren 
zuvor mußten Verluste von zusam- 
men knapp 80 MilL Pfund hin genom- 
men weiden. 

Der Zeitpunkt für die Börsennotifr 
rung dürfte auf einer außerordentli- 
chen Versammlung der rund 67 000 
privaten Minderheitsaktionäre von 
British Leyland beschlossen werden. 
In London geht man davon aus, daß 
er wohl in die zweite Juli-Hälfte ge- 
legt wird. 

Angeboten wird das gesamte Jagu- 
ar- Kapital nachdem das Vorhaben 
der British-Leyland-Geschäfts- 
führung vom Kabinett abgelehnt 
wurde, nach der Privatisierung der 
Nobeltochter einen 25prozentigen 
Minderheitenanteil zu b eh a lten . 
Schätzungen in der Londoner City 
gehen davon aus, daß Jaguar bei sei- 
nem Schritt an die Börse mindestens 
250 MilL Pfund (942£ MilL DM) für 
seine Aktien erhalten wird. 


WELT DER # WIRTSCHAFT 


ARGE NTINIEN / Einigung mit dem IWF wird noch auf sich wart en lassen 

Das klare Sanierungskonzept fehlt 


KAREN SÖHLER, Bonn 

Argentinien wird mit d emln terna- 
tionalen Währungsfonds (IWF) auch 
in Zukunft allein verhandeln müssen. 
Zu diesem Schluß hat die Konferenz 
der elf lateinamerikanischen Staaten 
geführt, auf die sich 80 Prozent der 
gesamten Auslandsverschuldung des 
Kontinents von 350 Mrd. Dollar kon- 
zentriert. Die Frage ist, ob Argenti- 
nien unter diesen Umständen bereit 
ist, größere Zugeständnisse als bisher 
zu mnrhpn Als erstes Signal könnten 
die 100 Mül. Dollar gewertet weiden, 
die Argentinien letzte Woche an seine 
Gläubigerbanken gezahlt hat Doch 
entspricht dies«: Betrag lediglich ei- 
nem Fünftel der 7.iTn«flh1iing»n, die 
das eigentlich bis Fwrfp Juni 
begleichen müßte. 

Auf den Rest wird die internationa- 
le Finanzwelt mindestens zwei Mona- 
te warten müssen. Denn so lange wer- 
de es scher dauern, bis mit dem IWF 
eii y» Einig un g erzielt sei Diese Auf- 
fassung vertritt Wirtschaftsminister 
Grinspun mit Blick auf die unter- 


schiedlichen Vor stellung en, die Ar- 
gentinien und der IWF von den Maß- 
nahmen haben, die zu einer wirt- 
schaftlichen Genesung fuhren. 

Präsident Raul Alfonsm und seine 
Minister lehnen jegliche rezessive Re- 
zepte ab. In der Absichtserklärung, 
die die argentinische Regierung ent- 
gegen den Konventionen nicht mit 
der in Buenos Aires weilenden IWF- 
Delegation ab gestimmt hat, steht so- 
gar, daß die Reallöhne um sechs bis 
acht Prozent steigen sollen. Das Bud- 
getdefizit soll nach 16,5 Prozent vom 
Bnittoinlandsprodukt im vierten 
Quartal 1983 in diesem Jahr auf 9,6 
Prozent, bis Mitte 1985 auf 7,6 Prozent 
gedrückt werden. Dieses Ziel ver- 
sucht Alfonsm jedoch anssrhiigfl'lirth 
durch eine Emnahmestejgerung zu 
erreichen. Die Ausgaben sollen hin- 
gegen um mehr als zwei Prozent auf 
49,32 Prozent des BIP steigen. Wür- 
den die Pläne verwirklicht, klaffte ei- 
ne Lücke zwischen Finna innen und 
Ausgaben von acht Prozent - gemes- 
sen am BIP. 
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t / Ancianristitel schwächer 


RENTENMARKT / Auslandstitel schwächer 

US-Trend ohne Einfluß 


D erartige Vorstellungen kann der j 
IWF eigentlich nicht akzeptieren. | 
Vern ünftig wäre in den Augen des i 
IWF, die Löhnerhöhungen 20 Prozent 
unter der Inflaüonsrate zu halten, das 
HaushaltsdefiTit bis April 1985 auf 
sechs Prozent zu begrenzen, eine re- 
striktive Geldpolitik zu betzeiben, um 
so - statt mft.. Preiskontrollen - die 
Inflatio n in Griff zu. bekommen »mri 
die Importe weiter zu drosseln. Ar- 
gentinien indessen hüllt sich in bezug 
auf die Inflationserwartungen in 
Schweigen; die Importe sollen leicht 
zunehmen. Genau formuliert sind nur 
die Kreditwünsche: 2,7 Mrd. DM in 
diesem und im nächsten Jahr bei ei- 
nem Exportüberschuß von geplanten 
3,8 Mrd. und 3£ Mrd. Dollar Export- 
überschuß. 

Aber nicht nur aufgrund dieser ge- 
gensätzlich«! Überlegungen könnten 
Argentinien und der IWF aufeinan- 
derprallen; sondern auch weil nach 
wie vor unklar ist, mit welchem Kon- 
zept Alfonsm die genannten Richt- 
werte erreichen w3L 


Der deutsche Rentenmarkt macht ei- 
nen e rstaunlich stabilöl Eindruck, 
wenn man bedenkt, wie sehr die Zin- 
sen in Amerika, nach denen die 
Händler nach wie vor schielen, in der 
letzten Woche wieder gestiegen sind 
u nd wenn man frmer berü cksi c h tigt, 
daß das Interesse deutscher Anleger 
für hochverzinsliche ame r i kanis che 
Papiere in der letzten Zeit wieder zu- 


genommen hat Der Renfenmarirt 
profitiert, wie es heißt, ein wenig von 
der hohen Liquidität institutioneller 
Anleger, die wegen der Unsicherheit 
an derAktienböree Dividendenwote 
derzeit verschmähen. Die. Umsätze 
sind allerding s minimaL Ausländi- 
sche D-Maik-Anleihea leiden nach 
' wie vor unter der Verstopfung des 
Marktes. . . 


Exnissioaen 

Anleihen von Bund, Baba und Post 
Anleihen der Städte, Länder und 
Kommunalverbände 
Schuldverschreibungen von 
Sonderinstituten 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen fttfil -recht! 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit - 
Titel Ober 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Inländische Emittenten insgesamt 

PH. ^ijjlan^gn 'loi hen 


15.6. 29.12. 3C.12. 30.12. 
8 4 83 82 81 

7,59 7,88 7,45 10.05 

7,70 7,72 7.04 10,55 

7.64 7,83 7.61 10.28 

7*82 8.29 8.24 U,52 

7.86 7,90 7,65 10,12 

7,38 7,64 7,43 10.50 

8,19 8,30 7.94 9,75 

7.65 7.89 7,63 10,19 

8.05 8,08 8.45 10,32 



Dr. jur. Erich von Hantelmann 


* 22. 9. 1913 


f 21. 6. 1984 


Marie Elise von Hantplmann geb. de Moor 

Harriet von Hantelmann 

Dr. Kort von Hantelmann 

Margret von HTanfrimann geb. Sturhann 

Stefan von Hantelmann 

Dr. Georg von Hantelmann 

Christine von Hantelmann geb. von Kunowski 


Fallingbostel, Schlüterberg 5 


Die Trauerfeier findet am Mittwoch, 27. Juni 1984, um 14 Uhr in der Friedhofskapelle Bomlitz statt. 

Im Sinne des Verstorbenen bitten wir statt Blumen um eine Spende für die Deutsche Krebshüfe, Sonderkonto 
2 910 008, Commerzbank AG Walsrode. 


Dr. jur. Erich von Hantelmann 

ist am 21. Juni 1984 im 71. Lebensjahr nach schwerem Leiden verstorben. 

Über drei Jahrzehnte hat er die Geschicke der Wolff Walsrode AG entscheidend 
mitbestimmt und geprägt: durch den Ausbau des Folien-Geschäfts , durch seine weitblik- 
kenden Entscheidungen zunächst als persönlich haftender Gesellschafter, dann als 
Vorstandsvorsitzender und zuletzt noch durch sein Wirken im Aufsichtsrat unserer 
Gesellschaft. 

Sein großes Engagement für die Sache, sein Durchblick, gepaart mit Detailkenntmssen, 
gaben dem Unternehmen positive Impulse, die noch heute wirksam sind. 

Seine vorbildliche und untadeli ge Gesinnung bleiben uns Vorbild für das menschliche 
Miteinander. 


Aufsichtsrat, Vorstand und 
Belegschaft der 

Wolff Walsrode AG 


Die Traoerfcier findet am Mittwoch, 27. Juni 1984, um 14 Uhr in der Friedho&kapeife Bomlitz statt. 

Im Sinne des Verstorbenen bitten wir statt Blumen um eine Spende für die Deutsche Krebshüfe, Sonderkonto 2 910 008, 
Conuneizbank AG, Walsrode. 



KALI UND SALZ AKTIENGESELLSCHAFT 
KASSEL 

Dividendenbekanntmachung 

ln der ordentlichen Hauptversammlung unserer Gesellschaft am 22. Juni 
1984 ist für das Geschäftsjahr 1983 die Ausschüttung einer Dividende 
von 4. - DM je Aktie im Nennbetrag von 50. - DM beschlossen worden. 

Die Auszahlung erfolgt ab 25. Juni 1984 nach Abzug von 25% Kapitaler- 
tragsteuer aut den Gewinnanteil schein Nr. 1 1 unserer Aktien. 

Mit der Dividende ist ein Steuerguthaben von 9/16 der Dividende ( = 2£5 
DM) verbunden, das auf die Einkommensteuer oder Körperschaftsteuer 
der Inländischen Aktionäre anrechenbar Ist. 

Der Abzug von Kapitafertregsteusr entfällt bei solchen inländischen Ak- 
tionären. die ihrer Depotbank eine .Ntchtveranlagungs-Beschelnigung" 
des für sie zuständigen Finanzamtes eingereicht haben, ln diesem Fall 
wird auch das Steuerguthaben durch die auszahlende Bank vergütet. 

Die Dividende wird bei der Gesell scheftskasse in Kassel und bei den in 
der vollständigen Dividendenbekanntmachung, veröffentlicht Im Bundes- 
anzeiger Nr. 115 vom 23. Juni 1984, genannten Kreditinstituten und ihren 
Niederlassungen ausgezahlt. 

Kassel, den 25. Juni 1984 Der Vorstand 




Duisburg-Hamborn 
— Wertpapler-Ktnn-Nr. 601 300 — 


Dividendenbekanntmachung 

Die H»uptver aa mmlungvom 22. Juni 1964 hat bescMoaaen. für das q e e Bt iW ta- 
iahr 1983 eine Dividende von 7,— DM auf jede Aktie bn Nen nb etr a g von 
50, — DH auszuschütten. Das entsp richt einem DMdendensafz von 14% auf 
des Grundkapital von 37J9S Wo. DM. 

Dia Dividende wird ab 25. Juni 1984 nach Abzug von 25% KapKelertregateuer 
gegen Ebu ete hung des Gewl nn en te a sc hei n» Nr. 33 ausgezahlt. 

Zahlst eflen sind die nachstehend genannten Kreditinstitute und deren 
Ntejertassungari: 

Dresdner Bank AG, DüssektarffFtankfurt (Makij/Hamburg. 

Bank für Handel und Industrie AG, Bertn, 

Deutsche Bank AG, Düsseldorf /Frankfurt (Mainl/Hamburg, 

Deutsche Bank Berlin AG. Bwfln, 

Bankhaus H. Aulhäuser. München. 

Berflner Commerzbank AG, Berlin, 

Berliner Handeis- und Frenkfwter Bank. Frankfurt (MainJ/Bertn, 
Con u neizbank AG, DOsseUkxf/Frankfurt (Mainl/Hamburg, 

SaL Oppenheim Jr.&CkL, KÖln/Frankfurt (Main), 

J.R Stein. Küin. 

Trinkern & Burkhardt. Düsssktorf/Essen/Frankfurt (Main), 
Weatfahmbank AG. Bochum/Düssetdorf, 

Commerz-Credit-Banfc AG Eiatipartnar. Saarbrücken, 

Deutsche Bank Saar AG, Saarbrücken. 

Deutsche Underbsnk AG, Frankfurt (Mabt)/BerGn. 

MR der Dividende Ist ein Steuarguthaben von 3£4 DM je Aktie verbunden, das 
auf die Bnkomman- oder KörpersChaftstauer der Mämflscfien Aktionäre«’ 

gerechnrtwW. Dis Auszahlung der Dividende erfolgt ohneAbzug von KspttaJ- 

er t rags t euer und zuzügBch der Karper sc heftsteuergutschTHt. wenn em «an- 
tfischer Aktionär seiner Depotbank eine Freist efkingsbescheinigung seines 
Finanzamts (Nöit-Verartagungsbescheinigung) vortegt 


TRITON-BELCO AKTIENGESELLSCHAFT 
HAMBURG 

- Wertpapier-Kenn-Numwer 74$ 400 — 

Dividende nbekanntmachung 

Die ordentliche Hauptversammlung unserer Gesellschaft vom 22. 
Juni 1984 hat beschlossen, den Bilanzgewinn des Geschäftsjah- 
res 1 983 zur Ausschüttung einer Dividende von 4,— DM je Aktie Im 
Nennbetrag von 50,- DM zu verwenden. 

Die Dividende wird ab 25. Juni 1984 gegen Einreichung des 
Gewinnanteilscheines Nr. 38 unter Abzug von 25% Kapitalertrag- 
steuer bei den nachfolgenden Stellen ausgezahlt: 

Kasse der Gesellschaft, Alter Teichweg 15-25, 

2000 Hamburg 78 

Deutsche Bank AG, Hamburg 

Berliner Handels- und Frankfurter Bank, Hamburg 

Bankhaus Joh. Benenberg, Gossler & Co., Hamburg 

Hamburg ische Landesbank - Girozentrale Hamburg 

Mit der Dividende ist ein Steuerguthaben von fader Dividende 
verbunden, das bei inländischen, nicht von der Steuer befreiten 
Aktionären ebenso wie die Kapitalertragsteuer auf Einkommen- 
und Körperschaftsteuer angerechnet wird. 

Vom Abzug der Kapitaleitragsteuer wird abgesehen, wenn eine 
inländische natürliche Person dem depotführenden Kreditinstitut 
eine Nicht-Veranlagungsbescheinigung des Wohnsitzfinanzam- 
tes eingereicht hat In diesem Falle wird auch das Steuergutha- 
ben vom depotführenden Kreditinstitut gutgeschrieben. 

Der Vorstand 


Diisburg-Hamfaam. den 23. Juni 1984 


Dar Vorstand 



Segelausbildung bi 
Jollen und Yachten 




Natürlich beim DHH. 


Fordern Sie unseren Prospekt an: 
Deutscher Hochseesportverband 
„Hansa“ e.V., Postfach 30 12 24, 
2000 Hamburg 36. 
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WTB / Gewerblicher Sektor überwiegt 


HEILIT 4- WOERNER / Der Rückgang der Aufträge im AusJandsbau wird sich auch 1984 weiter fortsetzen 


WFG 


Investitionswillen genutzt 


HARALD POSNY, DasseWorf 
Mit der wieder lebhafteren Investi- 
tionstätigkeit der gewerblichen Un- 
ternehmen und des Wohnungsbaus 
haben sich 1983 bei der WTB West- 
deutsche Kreditbank GmbH, Köln, 
die Investition^- und Absatzfinanzie- 
rungen erhöht. Die in diesem Bereich 
als Spezialinstitut tätige Tochterge- 
sellschaft der Bank für Gemein- 
Wirtschaft (BfG), erhöhte ihre Umsät- 
ze im originären Kreditgeschäft um 
15,3 Prozent auf 324 MUL DM. Erheb- 
lich stärker noch, um 22,3 Prozent 
wuchsen sie im Investitionskreditge- 
schäft. Das gegenüber dem Jahr zu- 
vor um 28,6 Prozent auf 300 AGIL DM 
erhöhte Netto kreditvotumen macht 
die gute Umsatzentwicklung der 
WTB mit der gewerblichen Wirtschaft 
erst richtig deutlich. 

Das Institut, das in den letzten Jah- 
ren zunehmend den gewerblichen 
Sektor fordert hat, erhöhte diesen 
Anteil am Gesamtkreditvolumen mit 
Kunden von-531 MilL DM (plus 16# 
Prozent) auf 90,5 (88) Prozent, wäh- 
rend der Konsumentenkredit, auch 
infolge geänderter Annahmebedin- 
gungen auf 9,5 (12) Prozent zurück- 
fieL Am Gesamtkreditvolumen ver- 
fügen das verarbeitende Gewerbe mit 
27 (iS) Prozent, das Dienstleistung^- 
und das Verkehrsgewerbe mit 21 (19) 
bzw. 18 (20) Prozent über die größten 
Anteile. 

Insgesamt wurde mit breiterer 
Streuung der Branchen und finan- 
zierten Objekte eine bessere Risiko- 
verteilung erzielt Der durchschnittli- 
che Netto-Kredit betrag ist mit 99 500 
(87 000) DM ebenso gestiegen wie die 


Laufzeit der Kredite (37 nach 35 Mo- 
naten). 

Das Ergebnis der WTB hat sich we- 
sentlich verbessert, der Zinsüber- 
schuß allein stieg auf 23,6 MDL DM, 
der Provisionsüberschuß auf 2,1 Mit). 
DM. Dagegen wurde das Ergebnis 
durch erhöhte Risiken im Kreditge- 
schäft belastet An die BfG wurden 
4,3 MiH. DM an Gewinnen abgeführt 
Die Eigenmittel der Bank machen 5,2 
Prozent der auf 524 MUL DM gestiege- 
nen Bilanzsumme aus. 

Die Tochter WTB- Leasing GmbH 
hat 1983 mit 1,11 (0,99) Mrd. DM das 
addierte Knanzierüngsvolumen ge- 
steigert, litt gleichwohl unter der 
spürbar erhöhten Eigenfinanzierung 
der Unternehmen. Sie brachten nicht 
nur weniger Neugeschäft, sie billig- 
ten auch kurzfristige Verbindlichkei- 
ten. Die Neuabschlüsse verteilten 
sich ausgewogen auf größere und 
mittlere Unternehmen. Das neue 
Leasing-Volumen erreichte 124 (121) 
MilL DM. Der Bestand an Mietausrü- 
stungen betrug Ende 1983 zu An- 
fangswerten gerechnet 354 MilL DM. 
Knapp 3,8 MilL DM Gewinn wurden 
an die WTB abgeführt. 

Die ersten fünf Monate des laufen- 
den Geschäftsjahres verliefen für die 
WTB-Gruppe positiv. Wahrend die 
Bank eine Steigerung der Neuverträ- 
ge um 13,6 Prozent auf 150 MUL DM 
erzielte, wuchs der Umsatz der WTB- 
Leasing GmbH, auf die Jahresrate 
umgerechnet, um 48 Prozent auf 76 
MilL DM. Die Ertragslage der Gruppe 
wird für 1984 als „befriedigend bis 
gut“ bewertet 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Gerd Kreibanm: Warum sind die Ja- 
paner besser? Die Geheimnisse einer 
Wirtschaftsmacht, Wirtschafts- 
verlag Langen-MüllerfHerbig, Mün- 
chen, 23Z S. (Ln), 32 Mark. 

Seit mehr als zwanzig Jahren befin- 
det sich die japanische Wirtschaft auf 
dem Vormarsch. Wie konnte es dazu 
kommen, was erhält den japanischen 
Leistungsstandard aufrecht? Fragen, 
die sich so mancher Unternehmer 
oder Politiker schon gestellt hat 
Gerd Kreibauxn hat. die japanischen 
Wirtschaftsverhältnisse vor Ort ken- 
nengelernt und beschreibt die Struk- 
turen aus intimer Kenntnis heraus. 
Das „Modell Japan“, das hier sichtbar 
und transparent wird, hat aber auch 
seine Schattenseiten, von " denen 
kaum gesprochen wird. Der Erfolg 
hat seinen Preis. Aber das Buch von 
Kreibaum bietet auch wertvolle Er- 
kenntnisse darüber, welche _ Hand- 
hxngskonzepte die westliche Wirb 
schalt effektiver und erfolgsorientier- 
ter machen könnten, " .. 

Lutz E. Dreesbach: Die kleinen Sei- 
tensprnnge großer Unternehmen. 
Töchter, über die man selten spricht, 
156 &, 19,89 Mark. 

Manche großen Konzerne mit zwei- 
stelligen MSUiarden-Umsätzen und 
dreistelligen Millionen -Gewinnen 
bekennen sich nicht ohne Stolz zu 
ihren unternehmerischen . Seiten- 
sprüngen, weil es zum Beispiel schick 
ist, als Geldinstitut eine Bienenzucht 
öder als Automobilproduzent so et- 
was Idyllisches wie eine Rinderzucht 
zu unterhalten. Anhand von 32 Bei- 
spielen schildert der Düsseldorfer 
Wirtschaftsjournalist Lutz E. Drees- 
bach kurzweilig derart kuriose Enga- 


gements. Da betreibt Aral eine 
Imbißbuden-Kette, besitzt BP eine 
Schweinefutterfiabrik, BASF eine rie- 
sige WemkeUereL Die Norddeutsche 
Landesbank unterhält ein Pferdege- 
stüt, die Westdeutsche Landesbank 
Spielcasinos, Hoechst und die 
Dresdner Bank gemeinsam eine 

Porzellanmanufaktur. 

H^wmHin; Der Staat als Kon- 
zemnnternehmer. Die Bundesrepu- 
blik Deutschland als herrschendes 
Unternehmen im S inne des Rechts 
der verbundenen Unternehmen, 
Schriften «nm Wirtschafts-, Han- 
dels-, Indnstrierecht, Band 28, Hey- 
manns Verlag Köln, 1983, 198 SL, 89 
Mark. 

Mit der Veba-Gelsenberg Entschei- 
dung des BGH (BGHZ 69/334) wurde 
zum ersten Mal offenbar, welche Pro- 
blematik und Brisanz die Beteiligung 
des Staates an privaten Unternehmen 
mit sich bringt Die Schwierigkeiten 
ergeben sich daraus, daß konkrete 
Normierungen weitgehend fehlen. 
Die vorliegende Untersuchung weist 
bei der staatlichen Beteiligung an pri- 
vaten Unternehmen nach, daß der 
Staat, wie jeder private Untemeh- 
mensaktionär dem Recht der verbun- 
denen Unternehmen zu unterstdien 
isL Dies gilt für die Vielzahl der Betei- 
ligungen der Bundesrepublik ebenso 
wiefür die Vielzahl der damit verfolg- 
ten Ziele, unter Berücksichtigung der 
außerhalb dieser Beteiligungen be- 
stehenden Vielfelt der Aufgaben der 
Bundesrepublik. Verhindert werden 
muß, daß die Bundesrepublik ihre 
Beteiligungsmacht auch zum Nach- 
teil der privaten Unternehmen ver- 
wenden könnte. 


NAMEN 


Dr. Heinz Krämer, der als Finanz- 
chef im Vorstand des Gutehoffnungs- 
hütte Aktienvereins, Oberhausen, zur 
Jahresmitte in den Ruhestand geht, 
wird am 26. Juni 60 Jahre alt 

Wilhelm Karl Nill, von 1929 bis 
1964 Mitglied des Vorstandes der 
Rheinische Garantie- und Kautions- 
verriiriiemngs- Aktiengesellschaft, 


Mainz, die seit 1956 unter dem Namen 
Allgemeine Kreditversicherung Ak- 
tiengesellschaft arbeitet, vollendet 
am 26. Juni das 85. Lebensjahr. 

Sepp Hort, stellvertretender Vor- 
sitzender der Geschäftsführung der 
Messerschmitt-BölkoW'Blohm 
GmbH (MBB), Ottobrunn, feiert am 
27. Juni den 60. Geburtstag. 


Zuversicht nach erfolgreicher Konsolidierung 


DANKWART SETTZ, München 

Die Aussichten der Baubranche 
sind keineswegs günstig; Im Inland 
kann nicht mit einer Besserung der 
konjunkturellen Lage gerechnet wer- 
den, zumal Überkapazitäten die Wett- 
bewerbssituation erschweren. Und 
im Auslandsbau wird sich der Auf- 
tragsrückgang auch 1984 noch weiter 
fortsetzen. Die Heilit 4 Woemer AG, 
München, wird diese Entwicklung 
nach den Erwartungen ihres Vor- 
standssprechers Walter Lattermann 
zwar mit einem Absinken der Baulei- 
stung auf etwa 1 Mrd DM zu spüren 
bekommen, doch mindestens wieder 
„aus eigener Kraft ein ausgeglichenes 
Ergebnis“ erreichen können. Zumin- 
dest die firnen Aktionäre (3,23 Pro- 
zent) werden wieder, wie Lattermann 
andeutete, mit einer Dividende rech- 
nen können. 

Gleich mehrere Gründe führt Lat- 
tennann an, warum Heilit + Woemer 
zuversichtlich in die nähere Zukunft 
blicken kann: Da sei zum einen der 
nun wohl endgültig abgeschlossene 
Schrumpfungs- und Konsolidie- 
rungsprozeß, den das Unternehmen 
ftjsionsbedingt in den letzten drei 
Jahren habe mitmachen müssen. Die 


notwendigen Rationalisierungsmaß- 
nahmen und die durch den harten 
Wettbewerb erzwungene Ausrich- 
tung auf Spezialgebiete hatten Heilit 
gegenüber den Konkurrenten heute 
einen erheblichen technischen Vor- 
sprung gebracht Im wesentlichen da- 
durch sei man schon 1983 in der Lage 
gewesen, alle Inlandsaufträge zumin- 
dest zu kostendeckenden Preisen 
herein nehmen zu können. Der inzwi- 
schen wieder auf rund 430 MilL DM 
gestiegene Auftragsbestand im In- 
land sichere die hier für 1984 ange- 
strebte Bauleistung von 600 MüL DM. 

Gute Chancen sieht Lattermann 
für Heilit mittelfristig auch wieder im 
Auslandsbau. Angestiebt wird hier 
ein Anteil von 30 Prozent an der Ge- 
samtbauleistung. Als lehrreich, aber 
keineswegs abschreckend werden of- 
fensichtlich die Erfahrungen mit drei 
Großprojekten im Irak (Auftragsvolu- 
men etwa 900 MÜL DM), die 1981 
übernommen wurden, beurteilt Be- 
dingt durch den ir anis rhft ralrisphpn 
Krieg drohte Mitte 1983 für Heilit ein 
erheblicher Forderungsausfall. Inzwi- 
schen sei aber die Finanzierung - 
auch für die Restabwicklung 1984 
über rund 108 MdL DM - gesichert. 


Zahlungsrückstände seitens des Auf- 
traggebers bestünden nicht 

Die Zusammenarbeit mit dem Irak 
bezeiehnete Lattermann als so gut, 
daß man jederzeit weitere Anschluß- 
aufträge übernehmen würde, wenn 
die fin?r}77Pj]PTi ’ Sjf harhAitew gegeben 
sind „Weil wir auch in schwierigen 
Zeiten im Irak geblieben sind“, rech- 
net sich Lattermann für den Fall, daß 
der Krieg beendet wird, gute Chan- 
cen in dem Land aus. Irak habe noch 
einen „riesigen Bedarf 1 an Bauten. 
Daß man sich im A uslandsbau aber 
nicht allein auf den Nahen Osten kon- 
zentrieren will, verdeutlichen 
Repräsentanz-Eröffnungen in den 
letzten Monaten in Libyen, Kamerun 
und sogar in der Voksrepublik China. 

Weitere Zuversicht für die Zukunft 
schöpft Lattermann daraus, daß 1983 
trotz einiger „unvorhersehbarer Son- 
dereinflüsse“ (zusätzliche Finanzie- 
rungskosten für die . Irak-Projekte, 
Forderungsausfälle durch Konkurse, 
Sozialpläne) „erstmals wieder ein po- 
sitives Ergebnis ohne Substanzver- 
zehr“ habe erwirtschaftet werden 
können. Ohne konkrete Zahlen zu 
nennen, deutete er an, daß das Be- 
triebsergebnis gegenüber 1982 um 30 


bis 40 MilL DM verbessert worden sei 
und die Bildung einiger stiller Reser- 
ven ermöglicht hätte. Wenn für 1984 
ein wieder ausgeglichenes Ergebnis 
erwartet werde, dann sei dies “kein 
Rückfall in alte Zeiten, sondern nur 
eine Folge des branchentypischen 
Rückgangs im Auslandsbau“. Daß 
Heilit dabei im wesentlichen auf eige- 
nen Füßen stehen muß, verdeutlicht, 
so Lattermann, daß man vom Groß- 
aktionär, der Schörghuber-Gruppe 
(Anteil 96,77 Prozent) 1983 nur Auf- 
träge über etwa 90 MilL DM erhalten 
habe. 


Heißt + Woemer 

1983 

±% 

Bauleistung (MULDM) 

1300 

-3,0 

dav. Ausland 

714 

+ 18,4 

Auftragseingang 

687 

-28,3 

dav. Ausland 

180 

-35,0 

Auftragsbestand l ) 

61S 

-49,8 

dav. Ausland 

280 

-65,6 

Beschäftigte 1 ) 

4737 

-16,4 

Bilanzsumme 

535 


Grundkapital 

27 

umrer. 


29 

- 61,5 

Abschreibungen 

50 

+ 0,8 

Jahresüberscboß 

0.15 

-24,0 

Bilanzgewinn 

0,30 

+ 24,3 

Dividende (DM) *) 

5 

(5) 


*> znm Ja hre s e nde 1983; a ) tan Jahresdurch- 
schnitt; 3 1 je 50-DM-Aktle nur an die freien 
Aktionäre. 


BRAUNSCHWEIGISCHE KOHLEN-BERGWERKE 

Buschhaus bald in Betrieb 


OLTMANNS / Zuwachs bei Keramik und Ziegeln 

Zukunft positiv eingeschätzt 


D .SCHMIDT, Helmstedt 

Ungeachtet der aktuellen Diskus- 
sion geht die Braunschweigische 
Kohlen-Bergwerke AG (BKB), Helm- 
stedt, davon aus, daß das umstrittene 
Salzkohle-Kraftwerk Buschhaus 
schon bald den Betrieb aufiiehmen 
wird. Die Vorarbeiten, so heißt es in 
dem jetzt vorgelegten Geschäftsbe- 
richt, seien weitgehend abgeschlos- 
sen. Bis 1988, also bis mm Ablauf der 
Übergangsfrist, die die Großfeue- 
rungsanlagenverordnung ver- 
schreibt. werde auch die Rauchgas- 
entschwefelungsanlage installiert 
sein. 

Zufrieden äußert sich der BKB- 


um 2,1 Prozent auf 2,79 Milliarden 
kWh und die Anfang 2983 vorgenom- 
mene Strompreiserhöhung um 5,7 
Prozent ließ den Umsatz um drei Pro- 
zent auf 422 (409) MIL DMansteigen. 

Beibehalten wurde im Berichtsjahr 
die Vorsorgepolitik. Bei Investitionen 
von 259 (226) MilL DM erhöhten sich 
die Abschreibungen und Wertberich- 
tigungen auf 123 (97) MilL DM. Dabei 
spielen Sonderabschreibungen für 
den Aufschluß des Braunkohle-Tage- 
baus Schöningen und für das Kraft- 
werk Buschhaus die wichtigste Hohe. 

Die BKB weist einen Jahresüber- 
schuß von 28J» (28) MilL DM aus. Den 
offenen Rücklagen werden 10,9 (10) 


JAN BRECH, Hamburg 

Die Ziegel- und Kunststoffwerke 
Heinrich Oltmanns, Jeddeloh/Olden- 
burg, hat in der Gruppe 1983 die Um- 
sätze um fast 9 Prozent auf 165 MÜL 
DM ausgeweitet Davon entfielen 137 
MDL DM auf das TntanHcgpcAhä ft , 
während den Rest die beiden franzö- 
sischen Tochtergesellschaften in Cha- 
teauroux und Batüly sowie ein engli- 
sches Kunststoffwerk in Redford bei- 
steuerten. 

Den stärksten Zuwachs im In- 
landsgeschäft: verzeichne te Oltmanns 
bei Keramik- und Ziegelprodukten. 
In diesem Bereich stieg der Umsatz 
um 14 Prozent auf 70 MDL DM; allein 
bei Forotonziegeln betrug das Phis 18 
Prozent Nahezu unverändert blieb 
demgegenüber der Umsatz bei 
Kunststoff-Erzeugnissen und im Ma- 
schinenbau (67 MilL DM). 

Den Export gibt Oltmanns mit 20,5 
Müll, oder 15 Prozent vom Inlandsum- 
satz an. Die nicht veränderte Quote 


wird darauf zurückgeführt, daß im 
Berichtsjahr die neu errichteten 
Kunststoffwerke in Batilly und Bed- 
ford zum ersten Mal ein volles Jahr 
gearbeitet haben. Beide Betriebe sei- 
en voll ausgelastet und schrieben be- 
reits schwarze Zahlen, heißt es. In der 
Herstellung von PVC-Dränrohren ha- 
be Oltmanns durch die Produktions- 
erweiterung die führende Marktstel- 
lung in Europa noch ausgebaut 

Insgesamt verfügt Oltmanns jetzt 
über 12 Betriebsstatten, darunter ein 
Faserverarbeitungswerk in Abidjan 
an der Elfenbeinküste. Das 1982 in 
Worms errichtete Zentrallager hat ne- 
ben dem Vertrieb für den süddeut- 
schen Raum inzwischen auch die 
Kunststoff-Produktion aufgenom- 
men. Die Investitionen im Jahr 1983 
werden mit 8,5 Mill DM angegeben. 
Für dieses Jahr sind 6 MilL DM vorge- 
sehen. Die weitere Entwicklung des 
Unternehmens wird unverändert po- 
sitiv eingeschätzt 


Vorstand zur Entwicklung im Ge- MilL DM zugewiesen. Aus dem Bi- 
schäftgahr 1983. Die Rohkohlefor- lanzgewinn von 18,1 (18,2) MÜL DM 
derung erhöhte sich geringfügig auf wird eine Dividende von wiederum 
4J>7 (4,53) MDL Tonnen, während die 12 Prozent ausgeschüttet Am 
Stromerzeugung um 14 Prozent auf Grundkapital der BKB von 148,5 Mül 
4,18 (443) Milliarden kWh zurück- DM sind die Bundesunternehmen 
ging. Die Steigerung des Stromab sat- Veba und Viag über Tochtergesell- 
zes im eigenen Versorgungsgebiet schäften jeweils zur Hälfte beteiligt 


BRITISH AEROSPACE / Eine der bedeutendsten Firmen der Luft- und Raumfahrtipdustrie - Hoher Exportanteil 

Produktions-Palette reicht vom Airbus bis zum Tornado 


WILHELM FURLER, London 

British Aerospace PIX, Hersteller 
von Flugzeugen, Verteidigungs-Sy- 
stemen und Raumfahrtgerät, ist in 
verschiedener Hinsicht eines der be- 
merkenswertesten Unternehmen in 
Großbritannien. Es zählt zu den füh- 
renden Firmen der Luft- und Raum- 
fahrt-Industrie der Welt So stark wie 
k ein anderes Unternehmen im Land 
arbeitet British Aerospace mit aus- 
ländischen Firmen (aus insgesamt 17 
Ländern) zusammen. Und schließlich 
ist die Vergangenheit des aus etlichen 
britischen Unternehmen der Luft- 
fahrt- und Rüstungsindustrie (British 
Aircraft Corporation, Hawker Sidde- 
ley, Hawker Siddeley Dynamics, 
Scottish Aviation) verschmolzenen 
Konzerns so beeindruckend wie die 
keiner anderen Firma in Großbri- 
tannien. 

Davon zeugen Erfolge wie etwa die 
Comet, das erste Düsenverkehrsflug- 
zeug der Weh, oder die Concorde, das 
7i iga mm pn mi t F rankre ich entwickel- 
te erste Überschallpassagierflug- 
zeug. Entsprechend seiner Aktivitä- 
ten ist British Aerospace gegenwärtig 
das wohl am stärksten exportorien- 


tierte Unternehmen Großbritanniens, 
mit einem Exportanteil von 62 Pro- 
zent am Gesamtumsatz 1983 in Höhe 
von 2,3 Mrd. Pfund (8,75 Mrd. Mark). 
Der Gewinn des Konzerns erreichte 
im letzten Jahr vor Steuern 82,3 MilL 
Pfund, nachdem im Jahr zuvor we- 
gen erheblicher Aufwendungen für 
die Umstrukturierung ein Vorsteuer- 
Vexiust von 15,3 MDL Pfund ausge- 
wiesen wenden mußte. 

Zu den wichtigsten Partnern von 
British Aerospace, das 1981 von der 
Regierung Thatcher privatisiert wur- 
de (London hält heute noch 48,43 Pro- 
zent der Anteile) zählen die deut- 
schen Unternehmen der Luft- und 
Raumfahrtindustrie, al te n voran 
MBB. So ist der britische Konzern 
gemeinsam mit MBB am europäi- 
schen Gemeinschaftsprojekt Airbus 
A 300 und den NachfolgemodeUen 
310 und 320 beteiligt - für Entwick- 
lung und Bau des A 320 haben Lon- 
don und Bonn vor kurzem als letzte 
Regierungen Starthilfekapital zuge- 
sagt 

Darüber hinaus haben beide Unter- 
nehmen aisawimpn mit ihrem italie- 


nischen Partner Aeritalia das moder- 
ne Kampfflugzeug Tornado (Stück- 
preis einschließlich System- und Be- 
triebskosten rund 65 MilL Mark) ent- 
wickelt 1989 wird im British-Aero- 
space-Werk Warton der letzte Torna- 
do vom Band gelaufen sein, sofern 
sich nicht doch noch Export-Bestel- 
lungen für das Parade-Stück europäi- 
scher Kampfflugzeug-Baukunst fin- 
den lassen. Entsprechend muß späte- 
stens Hann, so hofft die Geschäftsfüh- 
rung, ein neues Militärflugzeug-Pro- 
gramm produktionsreif sein. 

Die Vorstellungen über dieses 
Kampfflugzeug mit der Projektbe- 
zeichnung EFA (European Fighter 
Aircraft) sind zumindest bei drei Her- 
steilem des Fünf-Nationen-Konsorti- 
nres (Großbritannien, Deutschland, 
Frankreich, Italien, Spanien) sehr 
konkret So haben British Aerospace, 
MBB und Aeritalia bereits an einem 
Demonstrationsflugzeug gebaut, be- 
vor MBB auf Anraten Bonns aus dem 
Programm ausstieg. Doch British 
Aerospace arbeitet mit den Italienern 
und Zulieferern aus der deutschen 
Industrie an dem Experimental- 


Kampfflugzeug weiter, dessen Erst- 
flug für Mitte 1986 geplant ist 

Das große Problem liegt gegenwär- 
tig darin, daß Paris für sich eine 
Mehrheit an dem Projekt bean- 
sprucht Differenzen zwischen den 
möglichen Partnern gibt es auch 
noch über das Gewicht und die mili- 
tärische Rolle des Kampfflugzeuges, 
das den von Frankreich und Großbri- 
tannien eingesetzten Jaguar und die 
von Deutschland eingesetzte Phan- 
tom ablösen soll 

Wie stark sich British Aerospace in 
letzter Zeit auch auf den Zivilluft- 
fahrt-Bereich konzentriert, zeigt die 
weite Palette modernster Entwick- 
lungen. Dazu zählen in erster Linie 
das Kurzstreckenflugzeug vom Typ 
146, das mit 80 bis 100 Sitzen ausgerü- 
stet wird und mit vier sehr kleinen 
und wartungsfreundlichen Trieb- 
werken besonders handlich und leise 
ist Die guten Zukunftserwartungen 
für das Unternehmen haben inzwi- 
schen mit Thomi EäQ und General 
Electric Cb. zwei Übernahme-Inter- 
essenten auf der Bildfläche er- 
scheinen lassen . 


Hohes Plus bei 
Neuanschlüssen 

dpa/VWD, Dortmund 

Nach einem Absatzrückgang in 
den beiden vorausgegangenen Jah- 
ren hat die Westfälische Ferngas AG 
(WFG), Dortmund, im Geschäftsjahr 
1983 erstmals wieder ein Plus erzielt 
Der Absatz lag mit 22*5 Mrd. kWh um 
3,5 Prozent über dem des Vorjahres. 
Der Vorstandsvorsitzende Joachim 
König führte diese „erfreuliche Ent- 
wicklung" auf die „äußerst lebhafte 
Anschlußentwicklung im Heizungs- 
bereich“ zurück. Mit 3300 neuen bei 
insgesamt 37 000 Heizgaskunden 
konnte die Gesellschaft bei den Neu- 
anschlüssen noch einmal 10 Prozent 
zulegen. 

Schleppend verlief dagegen das 
Geschäft im Industriegassektor. Bei 
einer Abgabe von 4,5 Mrd. kWh war 
ein Absatzrückgang von 2,3 Prozent 
zu verzeichnen. Die Kraftwerksliefe- 
rungen entsprachen mit 4,9 Mrd. kWh 
in etwa denen des Vorjahres. Trotz 
der Verkaufserfolge beim Kommu- 
nalgas verringerte sich der Umsatz 
besonders wegen der beiden Preis- 
senkungen im vergangenen Jahr um 
1,2 Prozent auf 974 AGIL DM. Bei ei- 
nem Bilanzgewinns von 6,56 (6,07) 
Mm. DM schlägt der Vorstand wieder 
ein«« Dividende von 10 Prozent vor. 

Elektromark: Strom 
schrittweise teurer 

dpa, Hagen 

Schrittweise Strompreiserhöhun- 
gen von insgesamt 20 bis 25 Prozent 
kommen über die nächsten fünf Jah- 
re verteilt auf die Kunden des süd- 
westfälischen Stromerzeugers Elek- 
tro mark AG, Hagen, zu. Grund dafür 
sind die geplanten Investitionen von 
rund 400 MUl DM für Rauchgas-Ent- 
schwefelungsanlagen und den Ein- 
bau von Katalysatoren zur Ver- 
minderung von Stickoxiden in den 
Kohlekraftwerken. 

Wie der Vorstand des Unterneh- 
mens mitteilte, hat die Elektromark 
in ihren Kraftwerken 1983 nahezu 30 
Prozent mphr Steinkohle eingesetzt 
Elektromark hat im vergangenen 
Jahr rund 3,71 Mrd. Kilowattstunden 
Strom, 2,4 Prozent mehr als im Vor- 
jahr abgesetzt Der Umsatz stieg um 
40 MDL (6,9 Prozent) auf 618,5 MDL 
DM an. Bei einem Bilanzgewinn von 
12,6 Mili. DM will der Vorstand eine 
Dividenden-Ausschüttung von wie- 
derum 12 Prozent vorschlagen. 


Spitzenstellung 
weiter ausgebaut 

ww. Bremen 

Eine klare Spitzenposition unter 
den sieben Angestelltenkrankenkas- 
sen im prozentualen Mitgliederzu- 
gang und ein Fehlbetrag von 0,7 MDL 
DM in der Jahresrechnung 1983 
kennzeichnen den Jahresbericht der 
Handelskrankenkasse Bremen (hkk) 
für das Geschäftsjahr 1983. Die hkk 
hat am Jahresende 1983 mit einem 
Nettozugang von 2980 Mitgliedern 
das beste Ergebnis in ihrer achtzig- 
jährigen Geschichte vorzuweisen. 

Diese Entwicklung hat allerdings 
einen Rückgang der Beitragseinnah- 
men um 2J> MilL DM nicht aufhalten 
können. Als Grund für den Rückgang 
der Beitragseinnahmen nannte der 
Vorstandsvorsitzende Alex Winiarski 
die Senkung des allgemeinen Bei- 
tragssatzes von 11,0 auf 10,6 Prozent 
zum Beginn des Jahres 1983. Außer- 
dem wirken sich einmalige Aufwen- 
dungen für den Finanzausgleich der 
Kranken Versicherung der Rentner 
aus. Einnahmen in Höhe von insge- 
samt 199,99 Mili. DM stehen 200,71 
MilL DM Ausgaben gegenüber. Für 
Leistungen hat die Handelskranken- 
kasse 1983 dem Jahresbericht zufolge 
192,87 MilL DM ausgegeben. 



Mit uns fahren Sie 

ian einige Massen besser. 
Mercedes 190 E DM 66r*(+<M9/fani 



Wenn Sie gerne Mercedes-Komfort 
genießen, aber nur den Preis für einen 
Golf bezahlen möchten, dann rufen Sie 
[efzt bitte an und reservieren Sie per 
Ortsgespräch: 0130—33 66. 


Unsere Reservierungszentrale stellt Ih- 
nen Ihren 190 E an allen Flughafen und 
an allen Stadtbüros bereit. "Und zwar 
für nur DM 66,- (+ 0,49/km) oder 
DM 175,-TincL aller km) jeweils für 


ganze 24 Stenden. Sie können übrigens 
auch über Ihr persönliches Reisebüro 
von diesem Angebot Gebrauch ma- 
chen. Fragen Sie nach dem Tarif 190! 
{Credit Cards welcome!) 



Autovermietung 


Sixf /Budget Autovermietung GmbH 
Seitzstr. 9-11, 8000 München 22 
Telefon 089/236 97-1 



An allen deutschen Flughäfen 
und Wirt schaftszentren. 
Weltweit 2.500 Stationen. 





LEICHTATHLETIK / Die deutschen Meisterschaften in Düsseldorf brachten fast nur 





Der Traum 


von einer 
Medaille 


W ann hat es das zum letzten Mal 
gegeben? Die Sprinter aus der 
Bundesrepublik Deutschland träu- 
men von einer Olympia-Medaille in 
der 4xlQ0-m-StaffeL „Die Ausgangs- 
tage“, so sagt Bundestrainer Paul 
Wagner ganz ernsthaft, „ist doch so: 
Bei den Weltmeisterschaften im vori- 
gen Jahr in Helsinki wurden wir 
Fünfter. Zwei Staffeln, die damals vor 
uns waren, die aus der Sowjetunion 
als Dritte und die aus der DDR als 
Vierte, sind in Los Angeles nicht da- 
bei. Die Weltmeister von H els i nki , die 
USA mit Carl Lewis, kann ni eman d 
gefährden. Die Franzosen aber hatten 
wir schon vor acht Tagen, beim Län- 
derkampf in Hannover, ganz sicher 
im Griff. Obendrein mit einer ersatz- 
geschwächten Staffel Und die Italie- 
ner, in H elsinki Zweite, können dies- 
mal auch wackeln.“ 

Die deutschen Sprinter wollen in 
Los Angeles, wenn alles klappt, also 
nach der Silbermedaille greifen. 
Wenn alles klappt: Bei den Meister- 
schaften in Düsseldorf trat der Für- 
ther Christian Haas mit dickbanda- 
giertem Oberschenkel nur zum Vor- 
lauf über 100 m an (mäßige 10,70 Se- 
kunden). Eine Oberschenkelzerrung 
macht dem schnellsten deutschen 
Läufer seit Pfingsten zu schaffen. 
Sein Onkel und Trainer Herbert Stür- 
mer hat deshalb vor dem Vabanque- 
Spiel von Düsseldorf gesagt „Ich hal- 
te mich da raus.“ Zum Zwischenlauf 
ist Haas dann nicht mehr angetreten. 
Er haftgeine 80 Zentimeter lange Ban- 
dage entfernt und ist wieder heim 
nach Nürnberg gefahren: „Es hat kei- 
nen Zweck.“ 

Trotz dieser Einsicht reagierte 
Bundestrainer Wagner verärgert: 
„Unverantwortlich, was Christian da 
gemacht hat Das war bei diesem Wet- 
ter viel zu riskant Was wäre denn 
gewesen, wenn etwas passiert wäre?“ 
Ja, dann hätten Paul Wagner und der 
übrige Rest der Sprinter den ganzen 
schönen Traum von der Silbermedail- 
le schon jetzt ausgeträumt 
Aber es ist noch einmal gut gegan- 
gen Und der Komwestheimer Jür- 
gen Evers, Junioren-Europameister 
und deutscher Rekordhalter über 200 
m (20,37 Sekunden)4st nach einer 
Muskelverletzung wieder auf dem 
Weg der Besserung, er trainiert schon 
wieder. Wagners Traumstaffel für Los 
Angeles könnte also durchaus so aus- 
sehen: Zirkelbach (Fürth), Haas 
(Fürth), Evers (Komwestheim) und 
Ralf Lübke (Leverkusen) als Schluß- 



Der Wind, das Wetter, das Zipperlein 
Nach schwachen Leistungen bleibt 


für Olympia nur das 


Wenigstens zwei Situationen, die optimistisch stimmen: Uwe Becker bedankt slck bei seinem Tempeaacber 
ThotnS^wSwlnglKige für die gute Zeh über 1500 m, RaH Lübke stürmt kraftvoll zum Sieg 

FOTOS: LUBEJPRINTS/SCHMIDT 


Kalkweiß im Gesicht - drittklassige 
Zeiten der Stars Weber, Skamrahl 


D as Gesicht war kalkweiß. Die Au- 
gen blickten noch eine Spur 
trauriger als sonst durch die kleinen 
kreisrunden Brillengläser. Als Zwei- 
ter hinter Erwin Skamrahl war Hart- 
mut Weber ins Ziel des finales über 
400 m gekommen. Doch das war 
zweitrangig. Was dem Europameister 
von Athen die Blässe ins Gesicht 
trieb, war die Enttäuschung über die 
erzielte Zeit: 46,47 Sekunden hatten 
die elektronischen Uhren für ihn regi- 
striert. Das ist international ebenso 
drittklassig wie die Siegerleistung 
des Europarekordlers Erwin Skam- 
rahl von 46,27 Sekunden. 


ter trainieren müssen.“ Das klingt 
nach billiger Entschuldigung, aber es 
ist doch vidi Wahres dran. Weber sagt 
„Man schaut doch beim Training im- 
mer nur noch nach oben, immer zum 
Himmel: Fängt es an zu regnen oder 
nicht?“ 


400-m-Läufem nach ihrem- letzten 
Olympia-Test 


Lübke, der 19jährige, ist nämlich in 
Düsseldorf überraschend deutscher 
Meister über 100 m geworden. Er, der 
Hallen-Weltrekordler über 200 m, ein 
1,94 m großer, kräftiger Athlet, dem 
man einst die Fähigkeit absprach, auf 
der kürzesten Sprintstrecke ebenso 
vehement in Gang zu kommen wie 
über 200 m. Doch Lübke rannte in 
Düsseldorf in Abwesenheit von Evers 
und Haas den Rest der gelernten 100- 
ra-S printer auf den letzten 35 Metern 
in einem furiosen Finish geradezu in 
Grund und Boden. 10,47 Sekunden 
registrierten die Uhren bei einem Me- 
ter Gegenwind pro Sekunde für ihn. 
Das sind die notwendigen statisti- 
schen Werte, doch noch mehr als das 
imponiert sein Kampfgeist Der war 
schon eine Woche zuvor beim Län- 
derkampf gegen Polen, Frankreich 
und die CSSR in Hannover zu bewun- 
dern, als Lübke als Schlußläufer der 
Sprintstaffel alle Angriffe der Gegner 
abwehrte und damit den Sieg rettete. 

Bernd Knut der ehemalige Zehn- 
kämpfer der Extraklasse, jetzt Lüb- 
kes Heimtrainer in Leverkusen, sagt: 
„Wir haben im Herbst vergangenen 
Jahres damit begonnen, das Stehver- 
mögen weiter auszubauen, damit 
über 200 m eine gute Zeit rausspringt 
Damit wollten wir aber obendrein 
zwei weitere Dinge erreichen: Erstens 
sollte Ralf Kondition genug haben, 
um solche Turniere wie die Deut- 
schen Meisterschaften durchzuste- 
hen. Zum anderen hat er nun die 
Kraft als Schlußläufer der Sprintstaf- 
fel 130 Meter lang mit Maximalge- 
schwindigkeit laufen zu können.“ 

Über das Wetter wurde freilich 
auch gesprochen, und deshalb sei die 
Zeit von 10,47 Sekunden indiskuta- 
bel, sagt Knut Lübke: „Trotzdem ha- 
be ich mich nicht in der Halte einge- 
laufen, das Rennen fand schließlich 
im Freien statt“ Etwas mulmig sei 
ihm vor dem Start geworden, als er 

im Massageraum all die Verletzten 
hätte liegen sehen. „Wenn du hier mit 
einem vierten Platz und unverletzt 
rauskommst reicht das,“ hatte er sich 
angesichts dieses Lazaretts gesagt 

Doch dann ist alles ganz anders 
gekommen und nun träumen die 
Sprinter von einer olympischen Sil- 
bermedaille und Lübke obendrein 
vom deutschen 200-m-Rekord: „Hm - 
tenraus bin ich ja schließlich nicht 
schwächer geworden.“ Auf die Ab- 
wanderung ins 400-m-Lager müsse 
man trotzdem noch einige Zeit war- 
ten. „Er ist ja erst 19“, sagt Bernd 
Knut Die Sprinter können sich also 
freuen. 

Ralf Lübke ist jedenfalls einer der 
wenigen, die sich offensichtlich noch 
durchbeißen können und nicht gleich 
aufstecken, wenn Wind und Wetter 
nicht so sind, wie sie es sich vorge- 
stellt haben. KLAUS BLUME 


Zum Vergleich: Im Vorjahr stand 
Skamrahl mit seinem Europarekord 
von 44^0 Sekunden zu Buche, Weber 
hatte hervorragende 45,12 Sekunden 
erzielt Die besten Amerikaner sind in 
dieser Saison die Stadionrunde auch 
schon unter 45 Sekunden gelaufen, 
Leistungen, die man für ein olympi- 
sches Finale, für olympische Medail- 
len braucht 


Das schränkt die Intensität der 
Vorbereitungen ebenso ein wie die 
Konzentration aufs Wesentliche. Das 
reduziert Vorbereitungsumfänge und 
weitsichtige Planungen. „Wäre alles 
normal gelaufen, hätte ich jetzt eine 
Zeit um 45,50 Sekunden laufen müs- 
sen“, sagt Weber. Das wäre dann ein 
Resultat gewesen, auf dem sich hätte 
aufbauen lassen für Los Angeles. 


Und nun das. In der olympischen 
Saison erzielen Skamrahl und Weber 
- seit Jahren die europäischen Super- 
stars über 400 m - Zeiten, die Omen 
noch nicht einmal bei einer unterge- 
ordneten Landesmeisterschaft zum 
Erfolg gereicht hatten. Sicher, es war 
kühl in Düsseldorf und der drehende 
Wind im Rheinstadion hatte ihnen zu 
s chaffen gemacht, doch war das allein 
für diese Pleite ausschlaggebend? 

Skamrahl fand als erster der beiden 
dafür eine plausible Erklärung. „400- 
m-Läufer", sagte der Mann aus Groß- 
Usede bei Hannover, „können auch 
bei schlechtem Wetter schnell laufen. 
Doch sie können es dann nicht mehr, 
wenn sie ständig bei schlechtem Wet- 


Doch so? 46,47 Sekunden, das sä 
schon unerklärlich schwach, sinniert 
Weber. Er mag nicht nur die Groß- 
wetterlage der letzten Monate dafür 
verantwortlich machen. Bk sagt „Ich 
war schon nach 200 m, 300m tierisch 
übersäuert Und dann ging erst stili- 
stisch und auch psychisch in mir alles 
kaputt Da stimmt doch irgendetwas 
nicht Wenn ich nur wüßte, woran es 
wirklich liegt“ 


Dennoch, der Countdown für Los 
Angeles läuft, muß laufen. Skamrahl 
hofft „Das heiße Wetter von Kalifor- 
nien wird in Los Angeles sicher gro- 
ßen Auftrieb geben.“ Weber will nicht 
nur auf diesen Effekt setzen. Er reist 
schon heute für zwei Wochen ins ganz 
private Trainingslager bei Bordeaux. 
Für ihn war der Aufenthalt dort 
schon imm er so etwas wie die letzte 
Zuflucht wenn alles andere nicht 
mehr klappte. So hatte er es schon 
1981 gehalten und als er zurückkam, 
„da hat es nur so geknallt“ (Weber). 
Da wurde Weber in Zagreb Europa- 
cup-Sieger über 400 m. 


„Ich muß Zusehen, wie ich das jetzt 
wieder in den Griff kriege, und das 
geht nur dort, wo es warm ist wo ich 
ohne Witterungsemwirkung unge- 
stört arbeiten kann. Es war in 
Deutschland vorher zu kalt, um im 
Training ständig vollbelasten zu kön- 
nen. Doch bei Wärme und anständi- 
gem Training kommt auch die Selbst- 
sicherheit zurück.“ 


Da geht dann doch die Ratlosigkeit 
um unter den großen Läufern. Skam- 
rahl’ „Im Grunde haben wir ja trotz 
allem noch recht ordentlich trainiert 
Die Werte sind gut vor allem die im 
Sprint“ Aber im Widerspruch dazu 
stimmt auch das, was Weber erzählt: 
„Acht Tage zuvor, beim Länder- 
kampf in Hannover, hatte ich nach 
dem Rennen Milchsäure- Werte, die 
auf alles andere als auf eine Erschöp- 
fung hindeuteten. Jetzt wiederum 
fühle ich mich miserabel.“ 


Erstaunen und Unverständnis bei 
den beiden besten westeuropäischen 


Manfred Kinder, der Bundestrai- 
ner, wollte im Düsseldorfer Rheinsta- 
dion schnelle Rennen sehen, „eine 
Leistungsexplosion“. Doch nun be- 
scherten ihm seine sonst so erfolgsge- 
wohnten 400-m-Stars die große Plei- 
te. Kinder wird dennoch sechs Läufer 
für die olympische 4x40ö-m-Staffel 
nominieren müssen. Drei feste Staf- 
felläufer stehen dabei schon fest Ha- 
rald Schmid, Erwin Skamrahl, Hart- 
mut Weber. Um den vierten Platz ran- 
geln Giessing (Rhede), Vaihinger 
(Dortmund), Weppfer (Sind el fi n gen) 
und Nakladal (Berlin). K.BL 


KLAUS BLUME, Düsseldorf 
. Die meisten redeten vom Wetter. 
Andere handelten. Trotz des Windes, 
trotz der Kälte im Düsseldorfer 
Rheinstadion. Henü-Eßen Gaugel, 
die Sprinterin aus Sindelfingen zum 
Beispiel. Sie avancierte an den drei 
Tagen der 84. deutschen Leichtathlet 
tik-Medsterschaften zu einem der 
Stars dieser Veranstaltung. Es ist 
sp- hlfofllirh ihr Verdienst, wenn 
dem Rücktritt von Olympiasiegerin 
Annegret Richter im Jahre 1978 end- 
lich wieder von den deutschen Sprin- 
terinnen geredet wird. 11,26 Sekun- 
den lief sie als lOO-m-Meisterin. Das 
laßt hoffen. Bei besserem Wetter 
famw sie noch erheblich schneller 
werden und schon jetzt gilt sie des- 
halb als Finalistin über 100 m und 
200 tn in Los Angeles. 

Die trotz Olympia-Vorbereitung 
immer noch halbtags arbeitende 
Sparkassenangestellte hat sich allen 
Unkenrufen zum Trotz durchgebis- 
sen. Ihre Beharrlichkeit bei der Ver- 
folgung großer Ziele erinnert an An- 
negret Richter. So sagt sie: „Ein 
Glück, daß ich mich vor zwei Jahren 
verletzt habe, da konnte ich mich auf 
mich selber besinnen und mich wie- 
der aufbauen.“ 

Oder da ist der Düsseldorfer Drei- 
springer Ralf Jaros, der den großen 
Favoriten Peter Bouschen bezwang 
und mit 16,81 m einen deutschen 
Junioren-Rekord auf stellte. Ein um 
zehn Zentimeter übergetretener Ver- 
such lag dabei über 17 Meter. Jaros 
dazu: „Egal, aber ich weiß wenig- 
stens, was ich wirklich drauf habe.“ 

Da war zum Beispiel die deutsche 
Rekordhalterin über 400 m, Gaby 

’Rngs mflnn, die pi gentlieh g ar nicht im 
FmapTlaiif an tr eten wollte, weil sie 
nach Verletzungen und Krankh eiten 
(die WELT berichtete) nicht zurecht 
kam In Düsseldorf kämpfte die 
Psychologie-Studentin aus Ahlen fest 
wie in alten Zeiten und wurde im 
400-m-Fmale Zweite hinter da - Köl- 
nerin Ute Thimm. Nun fahrt sie nach 
St Moritz zum Aufbautraining, auch 
das läßt hoffen. Schließlich war Gaby 
Bussmann im Vollbesitz ihrer Kräfte 
wnmfll die schnellste 400-m-Läuferin 
der westlichen Welt 

Auch Maigrit Klinger aus Obersuhl 
ließ sich über 1500 m und 800 m vom 
Wetter nicht stoppen. Sie plant auch 
in Los Angeles einen Doppelstart, 
und über 800 m gilt die Weltmeister- 
schafts-Vierte von Helsinki mittler- 
weile als GoldmedaiHen-Kandidatin. 

Die Leverkusener Weitspringerin 
Anke Weigt, monatelang in den Vor- 
bereitungen wegoi einer langwieri- 
gen Verletzung gehandicapt, erzielte 
6,43 m. Vor vier Jahren sprang sie 
schon 6,80 m weit und kam damit bis 
auf vier Zentimeter an den immer 
noch bestehenden deutschen Rekord 
von Heide Rosendahl heran, Ihr Trai- 
ner Bernd Knut sagt „Wenn wir in 
den nächsten Wochen ohne Verlet- 
zungssorgen arbeiten können, kann 
Anke in Los Angeles in die Medaifien- 
ränge hineinspringen. Die internatio- 
nale Konstellation erlaubt es.“ 

Ihre v*» H»inRicHiTn » rad in Ingrid 
Thyssen wurde mit 65 m deutsche 
Speerwurf-Meisterin. Audi sie 
träumt von einer Olympia-Medaille, 
„wenn endlich die lädierten Außen- 
bänder am Knie haken“. Ihr Trainer 
Rudi Hars: „Ich bin optimistisch. 


Wem Ingrid mit unfertigem Bewe- SafiStaÄ, 


giingsablftuf und veÄmäem Arfeuf gjg«* S,53 Minuten. Die 


so weit wirft, ist das doch schon eine 
feine Sache.“ 

Das Prinzip Hoffnung als Grund la- . 
ge für die Olympia Planungen, penn 
die Lichtblicke an den drei Meister- 
schaftstagen im Düsseldorfer Rhein- 
stadion waren äußerst selten. Statt- 
dessen summiert sich die Liste der 
Verletzten, zu denen nun auch 

Hochsprung-Europameister Dietmar 
Mögenburg aus Köln gehört Beim 
ersten vergeblichen Versuch über 
2,30 m zerrte er sich den Rücken. 2,26 
m als Meisterschaftsergebnis (Thrän- 
hardt „ Kanns t du dich denn über 
einen solchen Titel überhaupt freu- 
en? °) brachten Bundestrainer Dragan 
Tancic ebenso in Rage wie das kühle 
Wetter. Für ihn war der ganze Wett- 
kampf der eigentlich erst bei der neu- 
enWeltrekordhöhe von 2,40 m enden 
sollte, „ein elender Mist“ 

Patriz Hg, der Welt- und Europa- 
meister über 3000 m Hindernis, hat 
gerade eine Viruserkrankung hinter 
sich, überwunden hat er sie aber wohl 
noch nicht, Im Finale von Düsseldorf 
hatte der Lehrer von der Schwäbi- 
schen Alb keine Kraft, um in der letz- 
ten Runde das nur mittelmäßige 
Tempo des neuen deutschen Meisters 


Weltklasse 


in Kiew und 


Los Angeles 


\U enig überzeugende Resulta- 
VV te der deutschen Leichtath- 
letik-Stars, aber gleich mehrere 
Spitzenleistungen dm 1 amerikani- 
schen und sowjetischen Leicht- 
athleten beiihren Olympia-Quali- 
fikationen beziehungsweise 'fitel- 
kämpfen. Gleich zwei Weltrekor- 
de wurden- in Kiew aufgestellt: 
Die 25 Jahre alte Weltmeisterin 
Tamara Bykowa steigerte ihren 
Hochsprung-Weltrekord um einen 
Zentimeter auf 2,05 m. Die zweite 
Bestmarke fiel über 400m Hürden 
der Frauen, wo Margarita Pono- 
marewa in 53,58 Sekunden ihre 
I ^ndsmannin Anna Ambro siene 
um 44 Hundertstelsekunda] un- 
terbot . ! 


Im CoBseum in Lös Angelds 
ragten die Jahresweftbestzeit von 
Henry Marsh über 3000 m Hinder- 
nis in 8:15,92 Minuten und die 
8:34,91 Minuten von Doppel-WeM- 
meisterm Mary Decker über 3000 
Meter heraus. Schneller als die 25 
Jahre . alte Amerikan erin war in 
dieser Saison nur Tatjana Pos- 
diyakowa aus der UdSSR 

m. 

Nahezu jeder Wettbewerb in 
Kiew brachte erstklassige Resul- 
tate. Uber 800 Meter der Frauen 
verbesserte Irina Podjalowskaja 
ihre Welt jahresbestzeit von 1:57,24 
auf 1:55,69 Minuten. Als vierte 
Lauferin der Welt unterbot Olga 
Wladikina über 400 Mieter der 
Frauen mit 48A8 Sekunden die 
49-Sekunden-Marke und stellte 
damit ebenso einen UdSSR-Re- 
kord auf wie Wassili Mafejew über 
800 m mit 2:44,25 Minuten. 


SPRINGREITEN / Nach dem Debakel im Nationenpreis von Aachen: Die verzweifelte Suche nach der richtigen deutschen Equipe für Los Angeles 


Ein wenig Angst, ein wenig Aufatmen 
Schridde: „Wir sind keine Favoriten" 


DW. AadiMi 


Ein wenig Angst ein wenig Er- 
leichterung. „Vielleicht“, sagte Her- 
mann Schridde, Bundestrainer der 
deutschen Springreiter, „vielleicht 
ist es ganz gut daß wir mal einen 
draufbekommen haben. Jetzt sind 
wir die Favoritenbürde für Olympia 
los." 


auf einen solch schwerem Platz wie 
hier in Aachen vorbereiten müssen. “ 
Hermann Schridde: „Wir haben ge- 
sehen, daß die beiden Pferde noch 
zu jung sind.“ Auch das dürfte als 
Erklärung nicht hinreichend sein: 
Im zweiten Durchgang Wieben Far- 
mer und Ramzes nämlich fehlerlos. 


Gewinner dieses Turniers. Schrid- 
de: „Wenn Fire gesund ist können 
wir das Pferd wohl nicht zu Hause 
lassen.“ 


Es überwog jedoch die Angst Im 
Preis der Nationen beim Reit- und 
Springtumier von Aachen hatte die 
deutsche Equipe mit 19 Fehlerpunk- 
ten hinter der Schweiz, England und 
Frankreich nur den vierten Platz be- 
legt Nach dem ersten Umlauf lag sie 
mit 19 Fehlerpunkten noch auf dem 
12. Platz. 14 Nationen nahmen teü 
Hflfslos stand der Bundestrainer zu 
diesem Zeitpunkt auf dem Parcours 
und sagte: „So etwas habe ich wirk- 
lich nicht erwartet Daß wir so weit 
einbrechen könnten.“ Faul Schok- 
kemöhle (Mühlen) mit Deister und 
Peter Luther (Wedel) mit Livius wa- 
rm mit jeweils einem Abwurf noch 
im Rahmen geblieben. Doch Fritz 
Ligges (Ascheberg) auf dem Schim- 
mel Ramzes (11 Fehlerpunkte) und 
Franke Slotthaak (Damme) auf Far- 
mer (13 Fehlerpunkte) vermochten 
ihr reiteriiehes Können den jungen 
Pferden nicht zu vermitteln. Paul 
Schockemöhle, Europameister und 
Sprecher der Equipe, kritisierte die 
fälsche Taktik: „Die jungen Pferde 
Ramzes und Farmer hätten früher 


Für Her mann Schridde steht heu- 
te abend die Nominierung der Olym- 
pia-Mannschaft bevor. Bä diesen 
unterschiedlichen Ergebnissen 
wahrhaftig -keine leichte Aufgabe. 
Er sagt „Ich bekomme Kopf- 
schmerzen, wenn ich daran denke.“ 
Die Entscheidung soll im Roten Saal 
des Aachener Hotels Quellenhof fei- 
len. „D ann muß ich einigen Leuten 
ins Gesicht sagen: Du fährst nicht 
mit nach Los Angeles. So schwer 
wie diesmal war es wohl noch sie.“ 


Franke SLoothaak könnte trotz 
seiner 13 Fehlerpunkte im ersten 
Umlauf des Nationen-Preises der 
vierte Starter in Los Angeles sein. 
Sloothaak: „Farmer war durch den 
Teich in der Nähe der Hindernisse 
verunsichert Aber im zweiten Um- 
lauf hat er gezeigt, was er kann.“ Auf 
den fünften Platz für Los Angeles 
hofft Fritz Ligges. Auch er hat eine 
Entschuldigung für seine 11 Fehler- 
punkte: „Ich bin vielleicht 20 Zenti- 
meter zu nah an das Hindernis gerit- 
ten. Aber wen n Ramzes kein Olym- 
pia-Pferd ist, dann verstehe ich gar 
nichts mehr.“ 


Sicherster Olympia-Starter ist 
Paul Schockemöhle auf Deister, ob- 
wohl er beim Großen Preis der Bun- 
desrepublik disqualifiziert wurde, 
weil er über ein falsches Hindernis 
gesprungen war. 


Ebenfells sicher ist die Nominie- 
rung von Peter Luther auf Livins, 
Der Hamburger bot in Aachen die 
stärkste Iifiistung. Norbert Koof ge- 
hörte in Aachen nicht zur offiziellen 
Mannschaft Trotz seines schweren 
Sturzes, bei dem sein Wallach Fire 
Prellungen und Blutergüsse erlitt, 
ist der Weltmeister der eigentliche 


Wenn diese Argumente auch Bun- 
destrainer Schridde überzeugen, 
dann haben sich Ulrich Meyer zu 
Bexten aufMerano und Michael Rü- ’ 
ping auf Caletto nicht für Los Ange- 
les qualifiziert Meyer zu Bexten, bei 
Europameisterschaften zweimal Er- 
satzreiter, hatte schon vor Wochen 
gesagt: „Ich lasse mich nicht wieder 
in die Ecke stellen.“ Rüping wieder- 
um sagt* «Caletto zeigt aufsteigende 
Form. Ich werde kämpfen.“ 


Bundestrainer Schridde hat jetzt 
wohl nur noch davor Angst* Daß 
einer dieser beiden den Großen 
Preis von Aachen gewinnen könnte. 



60 . Erfolg für 
Reiner Klimke 
mit Ahlerich 


dpa, Aachen 
Für den Dressur-Weltmeister Rei- 
ner K li mke (Münster) gab es mit 
seinem 13 Jahre alten Wallach Ahle- 
nch beim 48. Internationalen Reit- 
turnier in Aachen einen Jubüä- 
wnssieg: Er gewann den Grand 
ftix und erreichte damit insgesamt 
so Siege mit seinem Pferd in dieser 
schwersten Dressurprüfung. 

Auch hinter Klimke bestimmten 
deutsche Reiter das Geschehen. 
Uwe Sauer (Hamburg) kam mit 
Montevideo auf den zweiten Plate 
™\ Uw « J Schulten-Baumer (Mettin- 
gen) auf Madras. Beste Ausländerin, 
war die frühere Europameisterin 
Ekabeth Max-Theurer (öster- 
Aca Puko vor Herbert 
auf Muscadeur 
den vierten Platz belegte. " 

J“ d ® u S*** Olympia-Männ- 
in^ mit Klunke, Sauer, Schul- 

dürfte 

damit m dm letzten Aufeinan- 

vollständiger- 
teteoen Dressur-Elite vor. den 
Olympischen Spielen weiter -eSS 

Stist haben Tn 


mit 


Ba Paar von absolute* Wehkkn»: Reiner Klinke 
Olympia-Favoriten. 


Ahlerich sind 

wrascHiRNa 


t — 

Jensen (Dänemark) 

Pferd Marzog. 

Die große Überlegenheit 
«kutKhen Reiter schE^Ä 

die. sie vo 
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Ausgangstage für Los Angeles ist vor- 
erst trist 

Und das ist der allgemeine Trend. 
Hinzu kommt, daß die . Nominie- 
rungskriterien für Los Angeles un- 
klar sind. 1500 -m-Meister Uwe Bek- 
ker (Wolfe bürg) reagierte ersehrok- 
ken, als er hörte, um bei Olympia 
dabei zu sein, müsse er seine Spezial- 
strecke in 3:36,00 Minuten zurückle- 
gen. Becker: „Noch nie was davon 
gehört. Außerdem: Wer kann denn. 

das zur Zeit bei uns in Deutschland?“ 

Weder er noch der von ihm bezwun- 
gene Thomas Wes singhage. 

Oder da gibt es Sorgen bei Ulrike 
Denk aus Köln, der deutschen Mei- 
sterin und Rekordhaiterm über 100 m 
Hürden (12,98 Sekunden). Dir hat 
man von Verbandsseite aus gesagt, 
wenn sie ihre guten Leistungen in 
vier Wochen in Stuttgart noch einmal 
wiederhole, sei ihre Teilnahme in Los - 
Angeles ungefährdet Schließlich 
müsse man bei denjenigen, deren 
Chancen durch den Boykott des 
Ostens steigen, schärfere Kriterien 
als bisher anlegen. Also auch bei Ul- 
rike Denk. Die Kölnerin: „Das verste- 
he, wer will.“ 

Nominiert wird trotzdem am Mitt- 
woch. Und dabei wird es nicht darum 
gehen, ein Rumpfteam nach Los An- 
geles zu schicken. Thomas Wessing- 
hage hat sich dafür stark gemacht, 
gerade angesichts der Boykottlage ei- 
ne besonders große Mannschaft zu 
den Olympischen Sommerspielen zu 
entsenden. Wessinghage: „Ich plädie- 
re dafür, jede Disziplin maximal zu 
besetzen, also mit drei Teilnehmern.“ 
Auf diese Weise hätten vor allem jun- 
ge Athletinnen und Athleten nicht 
nur die große Chance, Olympia zu 
erleben, sie seien auch motiviert, wei- 
ter an sich zu arbeiten. 

Denn schon jetzt ist klar, daß viele 
der altgedienten Stars der deutschen 
Leichtathletik - von Willi Wülbeck 
bis Ulrike Meyferth - nach den Olym- 
pischen Spielen endgültig von der 
Bühne der großen Leichtathletik zu- 
rücktreten werden. Wenn jetzt der 
Verband handelt und denen, die noch 
im zweiten oder dritten Glied stehen, 
die Möglichkeit einräumt, sich inter- 
national umzuschauen, wird der Ver- 
lust solcher Athletinnen und Athleten 
schneller zu verkraften sein. 

Die Verbandsfuriktionäre werden” 
jedenfalls bei ihren Nominierungsge- 
sprachen oftmals am Scheideweg ste- 
hen- Denn die Frage „großes Olym- 
piateam oder nicht“, beinhaltet ja 
auch bei einer Bejahung die Zulas- 
sung von möglichen Olympia-Touri- 
sten, die dann eventuell die 
Medaülen-Kandidaten bei ihrer Kon- 
zentration stören könnten. Wessing- 
hage will das allerdings nicht gelten 
lassen. Er sagt - „So etwas stört nicht 
Und wer sich durch so etwas stören 
läßt, ist wohl auch nicht der Athlet, 
der ernsthaft seine Chance sucht“ 

* 

Willi Wülbeck, Weltmeister über 
800 m, ist als „würdigster und ver- 
dientester LeichathJet“ mit dem 
Rudolf-Harbig-Gedächtnispreis aus- 
gezeichnet worden. Der zehnmalige 
deutsche Meister konnte wegen einer 
Verletzung nicht starten. 
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NACHRICHTEN 


Turnftmktionar tot 

Hamborg (dpa) - Hdmuth Wöhl- 
brafldt, Öffentlichkeitssprecher im 
Bundefflnmstturo-AusschuB Frauen, 
bat sich mit einem Sprung vom Dach 
des Hamburger F amilfonggrif-Mg das 
Leben genommen. Der 47jährige 
Lehrer war wegen eines Folgetermins 
seiner bereits erfolgten Scheidung 
vorgeladen worden. 

Röhrl ausgeschieden 

Auckland (sid) - Der Regensburger 
Walter Röhrl fiel beim siebten Lauf 
zur Rahye-Weltmeisterschaft in Neu- 
seeland aus. Ein Schaden an der Zün- 
dungs-Elektronik seines Audi Quat- 
tro Sport war die Ursache. Röhrl lag 
zu diesem Zeitpunkt in Führung. 

Silber für Passarelli 

Frederikshavn (sid) - Der deutsche 
Ringer-Meister Claudio Passarelli 
(Ludwigshafen) hat bei den Junjo- 
ren-Europameisterschaften in Frede- 
riashavn (Dänemark) die Silberme- 
daille in der Klasse bis 68 kg gewon- 
nen. Im Endkampf unterlag er Levon 
Djulfalakian (UdSSR). 

Bayer: Großverein 

Leverkusen (sid) - Dr. Günter Böh- 
me ist Vorsitzender des neuen Groß- 
vereins Turn- und Sport-Vereinigung 
Bayer 04 Leverkusen geworden. Der 
neue Verein wird ab dem L Juli aus 
dem Zusammenschluß von Bayer 
und TuS 04 Leverkusen entstehen. 
Verwaltungsvorsitzender wurde der 
ehemalige Bayer-Präsident Dr. Jür- 
gen Schwericke. 

Mosers Rad versteigert 

Rom (sid) - Das Stunden-Welt- 
rekord-Rad von Francesco Moser, 
dem Sieger des Giro dTtalia, wurde 
für 100 000 Marie von einer privaten 
italienischen Fernsehkette ver- 
steigert Der Erlös kommt dem Kin- 
der-Hüfswerk der Vereinten Nati- 
onen (UNICEF) zugute. 

Basketball: Kein Losglück 

München (sid) - Anläßlich des 
Weltkongresses wurde in München 
die Vorrunde des Basketball-Turniers 
der Olympischen Spielein Los Ange- 
les ausgelost Die deutsche Mann- 
schaft trifft in der Gruppe A auf Titel- 
verteidiger Jugoslawien, Europamei- 
ster I talien, Bras ilien, Australien und 
Ägypten, ln der Gruppe B spielen die 
USA,Uruguay, Spanien, Frankreich, 
Kanada lmd C hina . 

Titel verteidigt . 

Toronto (dpa) - Aaron Pryor, Box- 
Weltmeister im J unior-Welterge wicht 
(nach IBF-V ersion), verteidigte in. To- 
ronto seinen Titel durch einen Punkt- 
sieg nach 15 Runden über den Lokal- 
matador Nicfey Furiano. Damit ge- 
wann der jährige Amerikaner auch 
den 35. Kampf seiner Profi-Karriere. 

Klage wegen Schiebung 

Marseille (dpa) - Der Franzose Ri- 
chard Caramanolis, der am 28. Mai in 
Amsterdam vom Niederländer Alex 
Blanc hard als Bemfebox-Europamei- 
ster im Halbschwergewicht abgelöst 
wurde, will Klage gegen Unbekannt 
einreichen. Er behauptet, vor der K.- 
o. -Niederlage in der sechsten Runde 
durch ein Beruhigungsmittel ge- 
schwächt worden zu seih. 

Ringer ohne Visa 

Frankfurt (sid) - Eine zwölfköpfige 
Mannschaft des Deutschen Ringer- 
Bundes (DRB) kann nicht am interna- 
tionalen Turnier in Warschau (22. bis 
24. Juni) toilnehimm, da sie von der 
polnischen Botschaft in Bonn keine 
Visa erhielt Für den DRB sollte die- 
ses Turnier die letzte Olympiaqua- 
lifikation sein.. 


TURNEN / Weg zur Spitzenklasse 

Mehr Stil und Eleganz, 
größere Schwierigkeiten 


dpa, Bremerhaven 

Deutschlands Turnerinnen klopf- 
ten mit einer beachtlichen T^isfung 
beim Drei-Länder-Kampf in Bremer- 
haven gegen Bulgarien und die 
Schweiz an die Tür. zur Weltklasse. 
Obwohl die deutsche Riege mit 383,65 
Punkten hinter Bulgarien (386,70) 
und vor der Schweiz (368,85) nur den 
zweiten Platz belegt hatte, war Vladi- 
mir Prorok der heimliche Gewinner. 
Über die Niederlage gegen die bulga- 
rischen Turnerinnen, die bei der letz- 
ten Weltmeisterschaft Vierte waren, 
sprach von den Fachleuten keiner. 
Dagegen waren sie voll des Lobes für 
die deutsche Mannschaft jpfe Mäd- 
chen haben seit der WM im Oktober 
1983 riesige Fortschritte erzielt grö- 
ßere Schwierigkeiten, bessere techni- 
sche Ausführung, mehr Stil und Ele- 
ganz. Diese Mannschaft ist schon in 
Los Angeles für eine Überraschung 
gut“, glaubt die amerikanische Ober- 
kampfrichterin Jadrie Fie. 

Ein großes Kompliment für Pro- 
rok, der gegen die Bulgarinnen lieber 
etwas knapper als mit 3,5 Punkten 
verloren hätte, kam auch aus dem 
Östlichen Lager. Ellen Berger, früher 
Trainerin in der . .DDR“ und heute 
Präsidentin im technischen Komitee 
des Internationalen Tumerbundes, 
sagt über die Schützlinge des Blin- 
destrainers: „Hier stehen nicht mehr 
sechs Einzelkönner, sondern dies ist 
eine Mannschaft, in der jeder für je- 
den einsteht und kämpft Die Mäd- 
chen sind hübsch und strahlen Freu- 
de aus. Sie haben sich vor allem tech- 

KANU 

Eicke fuhr 
hinterher 

sid/dpa, Duisburg 

Seit mehr als Jahren fahr t er 
auf allen Regattahahnen der Welt in 
vorderster Linie mit 1977 und 1979 
gewann er bei Weltmeisterschaften 
die Silbermedaille: Kanadier-Fahrer 
Uli Kiffe» (D üsseldo rf) gilt nach dem 
Boykott Osteuropas ads sicherer Me- 
daillenkandidat für die Olympischen 
Spiele in Los Angeles. 

Bei der Duisburger Regatta kam er 
im 108-m-Emer-Kanadier nur als 
Vierter ins ZieL Mit mehr als sechs 
längen hinter dem Sieger Jiri Vrdlo- 
vec (CSSR). .Diese Niederlage verun- 
sichert mich nicht“, sagte Eicke hin- 
terher, „seit Wodien mache ich nur 
noch Ausdauer-Training. Unter die- 
sem Vorzeichen bin ich mit dem Er- 
gebnis zufrieden.“ . 

Eint» einleuchtende Erklärung also 
für eine deutliche Niederlage. Trotz- 
dem ist es fraglich, ob jetzt noch mit 
einem Formanstieg spekuliert wer- 
den darf Keine Entschuldigung fand 
der Deutsche Kanu-Verband (DKV) 
für das schwache Abschneiden der 
Zwillinge Oliver und Matthias Seack 
im Zweier-Kajak. Sie schieden be- 
reits in den Zwischenläufen über 500 
und 1000 m aus. „Ich weiß nicht, was 
los war. Das Rennen lief cinferft an 
uns vorbei“, sagte Oliver Seack. Den 
einzigen Sieg für den DKV erreichte 
der Kajak- Vierer, der erst vor zwei 
Wochen zusammengestellt worden 
war. 

Auch im Kajak-Team der Damen 
eroffente der Vierer eine vielverspre- 
chende Olympia-Perspektive. Erst- 
mals nahm die nationale Rekordinei- 
sterm Barbara Schüttpelz die Posi- 
tion der Schlagfrau ein und führte das 
Boot auf den dritten Rang hinter Un- 
garn und Bulgarien. Barbara Schütt- 
pelz verrichtete auf einen Start im 
Einer, jener Bootsklasse, in der sie für 
Los Angeles zum Kreis der Gold- 

medafnen- Anwär terirnpn zahlt. 


nisch in den vergangenen acht Mona- 
ten enorm verbessert“ 

In der Tat hatte Prorok sein Sextett 
- Ersatzturnerin Christine Weteel 
startete außer Konkurrenz - auf die 
Minute topfit Der Trainer und seine 
Frau Alena freiten sich besonders 
über die gelungene Welturaufführung 
von Elke Heine, die am Schwebebal- 
ken für ihr freies Rad zur Seitwaage 
9,80 Punkte erhielt Aber auch das 
bessere Abschneiden ihrer Riege ge- 
genüber den Bulgarinnen beim 
Pfiicht-Sprang und der Kür am Bal- 
ken ist beachtlich. „Die Mädchen ha- 
ben den Anschluß an die Weltspitze 
gefunden", stellte Ellen Berger fest 
Die Funktionärin aus der „DDR“ 
traut der Mannschaft bei Olympia 
auch einiges zu. Deshalb fordert sie 
auch: „Man muß den Mädchen sagen: 
Gebt «ich nicht mit Rang vier zufrie- 
den, kämpft um den dritten Platz!“ 
Das Erfolgsgeheimnis von Prorok 
ist längst keines mehr. Seit Anfang 
1981 schmiedete er ein Team, aus 
Hum die sechsmalige Deutsche Mei- 
sterin Yvonne Haug am 17. März aus- 
stieg. „Weißt Du, wie die Kinder dar- 
auf reagiert haben? - Sie haben 
Yvonnes Zimm er in einen Partyraum 
verwandelt und eine riesige Fete ge- 
feiert Dabei haben sie sich das 'Einer 
für alle, alle für einen 1 geschworen“, 
erzählt der Trainer. Von der Berline- 
rin spricht im Frankfurter Leistlings- 
Zentrum niemand mehr. „Vielleicht 
hat uns Yvonne mit ihrem Rücktritt 
sogar einen Gefallen getan“, sagt Pro- 
rok. 

HANDBALL 

Warten auf 
Wunderlich 

sid/dpa, Stndelftngen 

Für die deutschen Handballspieler 
ist die Olympia-Sondierung vorbei, 
nun beginnt die Feinarbeit Nach den 
Länderepielen gegen Ungarn (19:21 
und 17:17) wollte Bundestrainer Si- 
mon Schobel seine 15 Olympia-Teil- 
nehmer noch nicht nennen, aber ei- 
nes steht fest Andreas Dörhöfer 
(Schwabing) und Karlheinz Schulz 
(Berlin) dürften ihre letzte Chance 
verspielt haben. Von dar Torleuten 
muß Stefan Hecker (Essen) oder Sieg- 
fried Roch (Großwallstadt) zu Hause 
bleiben. 

„Erkenntnisse waren wichtiger als 
die Ergebnisse“, meinte Schobel, der 
in sechs Länderspielen gegen die 
USA (26727. Juni), Island (IL/12. Juli) 
und die Schweiz (20J21. Juli) und in 
25 Lehrgangstagen die letzten Vorbe- 
reitungen trifft Er sagt „Unser Team 
ist zwischen 30 und 40 Prozent steige- 
rungsfahig. Bis Olympia können wir 
noch 20 Prozent schaffen.“ 

Heute wird der frühere Gummers- 
bacher Erhard Wunderlich erwartet 
der nach aph^nrnnatig w Länder spiel 
pause wegen Freigabe-Querelen und 
Formkrise morgen gegen die USA ein 
Comeback feiert Die Mannschaft be- 
grüßt die Nominierung von Wunder- 
lich piwhriiig Schöbet n Fm solch er- 
fahrener Spieler kann zweifellos eine 
stabilisierende Funktion im Rück- 
raum übernehmen. Nur daß alles 
über ihn l ^nft, d iese 7 -pHati <nnd vor- 
bei“ Körperliche Fitness nach einem 
von Schobel erstellten Plan ist eine 
geforderte Grundbedingung; denn 
Wunderlich schleppte zuletzt einige 
Pfand zuviel mit rieh herum. So sieht 
das Olympia-Team wohl aus: Ton 
Thiel, Wolter, Hecker oder Roch. 
Felds p ieler. Fraatz, Schwenker, Neit- 
tpT, P ani, Ulrich Und Miehfld Rnth, 
Rauin, Kippe, Schwalb, Meflle, 
Springe! und Wunderlich. 


GALOPP / New Moon gewann das Otto-Schmidt-Rennen in Hamburg 

Besitzer ein „ausgemachtes Schlitzohr“ 


KLAUS GÖNTZSCHE, Hamburg 
Der ehemalige Präsident des Ga- 
lopper-Verbandes, der Mönchen- 
gladbacher Kaufmann. Gert C. Vor- 
ster, hat den Frankfurter Buchma- 
cher Peter Hess (57) als „ausgemach- 
tes S chlitzo hr“ bezeichnet 
Der Hengst New Moon mit Man- 
fred Hofer (29) im Sattel gewann am 
Samstag in Hamburg-Hom das Otto 
Schmidt-Rennen (17 500 Ma r k riem 
Sieger),. die letzte Vorprüfung für das 
125. Deutsche Derby. Sein Vor- 
sprung: eine dreiviertel La n g e vor 
Georgie’s Blitz und Half Moon. Der 
Besitzer des siegreichen Pferdes 
heißt Peter Hess, der Vorsters Ein- 
schätzung lässig kontert „Wer lange 
Zeit Erfolgr eich ist, kann nicht beliebt 
sein. Als es um meine Buchmacher- 
Liren? g in g , haben die späteren Kol- 
legen eiuge Stemein den Weg gelegt 
Acht Wochen nach der Lizenz-Ertei- 
lung war ich dann im Vorstand des 
Verbandes, insgesamt 14 Jahre.“ 
Hess betreibt sein Geschäft in der 
Frankfurter Innenstadt, er gilt in der 
Branche' als der Buchmacher, der 
rennsporffiehen Prominenz. Hess: ■ 
„Namen spricht man aber nicht aus, . 

das wäre unseriös.“ 

Hess macht aber kein Hehl daraus, 
daß er mcht nur gerne Wetten an- 
nimm t_ sondern miniflp«fa»ng ebenso . 
gern selbst wieifeLjHesK^AfaMardtik ■ 


1974 das Derby gewann, war ich auch 
mit fast 200 000 Mark dabei Aber als 
Lauscher 1970 Derby-Sieger wurde, 
kostete midi das eine sechsstellige 
Summe.“ Peter Hess läßt keinen 
Zweifel aufknmmen, warum er als 
ehemaliger Versicherungsvertreter 
den Beruf des Buchmachers ergriffen 
hat: „Ich mache es mehr notgedrun- 
gen. Ich brauche das Buchmacher- 
Geschäft, um meiner Passion nachzu- 
gehen; Pferde züchten und Pferde 
halten. Ich mochte behaupten, daß es 
nur wenige Menschen gibt, deren lie- 
be zu Pferden ausgeprägter ist“ 

Peter Hess, kann als einer ' der Ent- 
decker des 23&chen Championtrai- 
ners Heinz Jentzsch (64) gelten. Hess 
verkaufte sein erstes eigenes Pferd, 
eine Stute namens Birne, für 1000 
Mark an den Vater von Heinz 
Jentzsch, der .Biene dann als Wa- 
genpferd einsetzte. Hess hatte Biene 
zuvor für nur 350 Marie erstanden. 
Später setzte er sich dafür ein, daß 
der Jung-Trainer Heinz Jentzsch in 
Dresden einige Pferde von Peter 
Hess 1 Vater bekam. 

Der Hengst New Moon ist von Pe- 
ter Hess im Union-Gestüt in Maten 
an der Siegaufgezogen worden. Diese 
Zuchtstätte gehört dem Union-Klub. 
In dieser rennsportlichen Vereini- 
gung mit dem immer noch_ deutlich 
spürbaren Hang arm Elitären war 


Hans Hess, der Vater von Peter Hess, 
Schatzmeister. Er verwaltete das Ak- 
tienkapital des Klubs, Sohn Peter 
mußte das Vermögen kurz nach dem 
Krieg über die Grenze von Berlin 
narb Wtwrtri witgrhland schmuggeln. 
Mit Einem Teü des Erlöses aus dem 
Aktienverkauf wurde später das Ge- 
stüt gegründet Trotzdem ist Peter 
Hess heute nicht Mitglied des 
Union-Klubs. 

Aber auch ein so ausgebuffter 
Pferde-Profi wie er hat immer noch 
Traume; „Ich mochte einen klassi- 
schen Sieger züchten. Aber bitte kei- 
nen, der das später nicht bestätigt“ 
Geärgert hat sich Hess wohl über Ralf 
Suedand (34). Das ist der Jockey am 
Stall von Beter Lautner (47) in Düssel- 
dorf wo derzeit die Oes-Pferde trai- 
niert werden. Der Besitzer bat ange- 
ordnet, daß Suedand s eine Pferde im 
Rennen nicht mehr reiten darf. Hess: 
„Zu der Verpflichtung bin ich nicht 
gefragt worden. Es stand in einem 
Brief, den ich, weil ich etwas unor- 
dentlich hin, lange ungeöffnet ließ. 
Sueriand ist aber ein netter Mann.“ 

Übrigens: Sen Hengst New Moon 
zählt nach dem durchaus überzeu- 
genden Erfolg im Otto-Schmidt- 
Rennen hinter Daun, Der Wind, ApoL 
lonios, Towarischtsch und Love Let- 
ter ZU « fern sechs rhanrpnre iehs t en 
Pferden auf den Derby-Sieg. 


FUSSBALL / Frankreich im Finale - aber erst nach Sieg in der Verlängerung 
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„Pfeif ab 46 , flehte Platini den Schiedsrichter an, 
dann fiel der sonst so kühle Superstar auf die Knie 


ff 


MARTIN HAGELE, Marseille 

Es war wie vor sechs Jahren in 
Arg entinien. Auf den Rängen des Sta- 
dions von Marseille brannten Freu- 
denfeuer. In den Straßen tanzten die 
Menschen um blau-weiß-rote Fah- 
nen. Zehntausende machten aus ih- 
ren Autos Musikinstrumente, trom- 
melten und hämmerten ihren natio- 
nalen Stolz mit Auto hupen und Fan- 
faren in die Welt hinaus „Allez 
France“ und „Platini“. 

Seit Samstagnacht liegt Frankreich 
im Fußballfieber. 

An Michel Platini kann man die 
Temperatur abmessen. Als der Super- 
star sein achtes und wichtigstes Tor 
bei diesem Turnier erzielt hatte, als 
nach 119 Minuten der Ball zum 3:2 im 
portugiesischen Tor lag, flehte Platini 
den italienischen Schiedsrichter Ber- 
gamo an: „Pfeif ab!“ Und als 30 Se- 
kunden später der Schlußpfiff kam, 
da fiel der Torjäger auf die Knie und 
ließ sich erst von den Umarmungen 
gp»TM»r Kollegen in die Wirklichkeit 
zurückholen. 3:2, doch noch gewon- 
nen, doch noch im Finale. 

Normalerweise verläßt der große 
Mi chel Platini die Bühne nach s einen 
Heldentaten wie ein Beamter das Bü- 
ro. Ein kurzer Gruß, dann möglichst 
srhnell nach Hanse . Diesmal zeigte er 
souverän seine Gefühle. Freude und 
Ängste lagen bloß. Jawohl Platini 

Deutsche Fans: 
Zur Pleite waren 
wir pünktlich “ 

dpa, Marseille 
Mit dem Mmimalziel, dem Errei- 
chen des Halhfmals, haben neben 
Jupp Derwall auch noch einige ande- 
re Deutsche gerechnet Und sich na- 
türlich genauso verrechnet Harry 
Bartinger zum Beispiel sammelte 
leidvolle Erfahrungen. Der zweite 
Vorsitzende des bayrischen A-Klas- 
sen Vereins TSV 1880 Wasserburg am 
Inn buchte für 1800 Mark eine EM- 
Paket für Frankreich. Wie die meisten 
einer rund 100 Personen umfassen- 
den Reisegruppe hat er auf die deut- 
sche Mannschaft gebaut Die erste 
Karte galt für das Spiel gegen Spa- 
nten in Paris. Was ein schöner Anfang 
werden sollte, war schon das Ende. 

Ein schlechtes Omen zeigte sich 
früh. „Zürnt verpassten wir den Bus 
und mußten iins mit der Metro bis 
7i im Prinzenprak durchschlagen“, er- 
zählt der Beyer. „Doch zur Pleite wa- 
ren wir pünktlich.“ 

Vor dem Halbfinalspiel Frankreich 
gegen Portugal saßen viele aus der 
Gruppe in den Straßencafes in Mar- 
seille und boten ihre Eintrittskarten 
feiL Einige waren gleich nach der Nie- 
derlage heimgefahren. „Besonders 
enttäuscht waren wir von Rumme- 
nigge“, sagt Harry Hartmger, nicht 
nur ans bayrischer Sicht verständ- 
lich. 

Für den Fußballfan aus Wasser- 
burg hat sich die Reise aber doch 
noch gelohnt Nur lag’s nicht an den 
Deutschen. In der Hotelbar war Har- 
tmger mit Menotti, Bearzot di Stefa- 
no und Höttges ins Gespräch gekom- 
men Das ungewöhnliche Urteil eines 
deutschen Fan: J)ie Burschen waren 
i mwah ncbemli eh freundlich.“ 


STATISTIK 


Frankreich - Portugal 3:2 n.V. 

Frankreich: Bats (27/11) - Bossis 
(28/59) - Battiston (27/35), Le Roux 
(24/11), Domergue (26/5) - Femandez 
(24/16), Platini (29/52), Tigrn (28/32), 
Giresse (31/32) - Lacombe (31/37) ab. 
6t Ferrari (21/8), Six (29/52) ab 10t 
Bellone (22/16). - Portugal: Bento 
(35/50) - Lima Pereira (31/14) - Joäo 
Pinto (22/11), Eurico (28/31), Alvaro 
(23/9) - Sousa (27/12) ab 63. Nene 
(34/67), Frasco (29/12), Pacheco (25/12), 
Chalana (25/27) - Diamantmo (24/9) ab 
46. Gomes (27/29), Jordäo (31/38). - 
Schiedsrichter: Paolo Bergamo (Ita- 
lien). - Tons 1:0 Domergue (25.), 1:1 
Jordäo (73.), 1:2 Jordäo (98), 2:2 Do- 
mergue (115.X 3:2 Platini (119.X - Zu- 
schauer; 56 468 (ausverkauft). 


hatte Angst tun Frankreich und um 
sich. Platini spürte den wskaiton 
Griff eines diesmal noch Größeren: 
(?>ml«wa (25), Spielxnacher von Benfi- 
ca Lissab on. Er sei der zweite Euse- 
bio, behaupten sie in Portugal Und 
dieser Vergleich hinkt jetzt nicht 
mehr. Mitte der zweiten Halbzeit griff 
der schnauzbärtige und langhaarige 
Chalana, der aussieht wie der Böse- 
wicht im Wildwestfilm, nach der Diri- 
gentenrolle. Und von (fern Moment an 
drehte ych der Spielfilm in die ande- 
re Richtung, im portugiesischen Takt 

• 74. Minute: Chalana flankt, Jordäo 
hält den Kopf hin- 1:1. 

• 97. Minute: C halana läßt Domergue 
wie einen Anfänger aussteigen, wie- 
der findet sein Paß zu Jordäo - 1:2. 

• 105. Min ute: C halana schickt Stür- 
mer Nene mit dem Ball auf die Reise 
Richtung französisches Tor. Allein 
vor Bats vergibt Nene das 1:3. 

In diesem Augenblick kippte das 
Spiel noch einmal um. Die Franzosen 
ha t t e n Bats und Glück gehabt wur- 
den noch mutiger, suchten das totale 
Risiko - und hatten Erfolg. 

Verteidiger Domergue, der an die- 
sem Tag seinen 27. Geburtstag feierte 
und mit einem raffinierten Freistoß 
schon das 1:0 vorgelegt hatte, behielt 
trotz der Hektik im portugiesischen 
Strafraum die Übersicht Alle Kräfte, 
die ihm nach 114 Minuten noch ge- 


blieben waren, legte er in in diesen 
Schlag zum 2:2. 

Noch fünf Minuten, vier, drei zwei 
Draußen, auf der Bank der französi- 
schen Mannschaft, zog Trainer Hidal- 
go einen Bleistift aus der Tasche, no- 
tierte die Namen von fünf Elfmeter- 
schützen. „Bossis“, schrieb er als letz- 
ten auf den Zettel. So erzählte er hin- 
terher und lächelte dabei Bossis hat- 
te vor zwei Jahren beim WM-Halbfi- 
nale in Sevilla gegen Deutschland im 
Elfineterschießen einen Strafstoß 
vergeben. 

Doch Michel Platini erspart Bossis 
und MiTKnnpn Landsleuten vorm 
Femsehschirm die Wiederholung ei- 
nes solchen Nervenkitzels. 30 Sekun- 
den waren noch zu spielen, da servier- 
te der unermüdliche Kämpfer Tigana 
seinem Kapitän den Ttall Zwei portu- 
giesische Verteidiger, dazu Torwart 
Bento bildeten ein letztes Hindernis 
für den Schützen. Doch mit einer 
Körpertäuschung verlud Platini die 
drei Portugiesen, die sich auf ihn 
stürzen. Platini fand die Lücke zum 
3:2. So machte einst Gerd Müller, der 
gefährlichste Torjäger aller Zeiten, 
die entscheidenden Tore. 

Aus, vorbei Chalana mußten sie 
hinausfuhren, Torwart Bento und sei- 
ne Kollegen nahmen ihn in die Mitte. 
Und imm er wieder gratulierten sie 
ihm zu seiner grandiosen Partie. Als 


die Portugiesen verschwinden, dau- 
ern die Ovationen für den Verlierer 
und dessen überragenden Dirigenten 
noch an. 

Eine hervorragende Mannschaft 
hat sich verabschiedet Und das mag 
auch für den deutschen Bundestrai- 
ner Jupp Derwall ein kleiner Trost 
sein. „Ich bin glücklich, ein solches 
Team zu besitzen“, sagte Trainer Fer- 
nando Cabrita. Und als er stolz in die 
Runde schaute und erklärte, ein sol- 
ches Spiel habe keinen Verlierer ver- 
dient da nickten selbst die Franzo- 
sen. Hidalgo blieb nichts anderes üb- 
rig, als dem Kollegen allergrößte 
Hochachtung mit auf den Weg nach 
Lissabon zu geben. Hidalgo: „Besser 
kann man nicht Fußball spielen. Die 
Portugiesen haben uns mit ihrer aus- 
gezeichneten Taktik ständig Proble- 
me bereitet“ 

Vielleicht haben die Herren Neu- 
berger und jene, die mit ihm in Zu- 
kunft im deutschen Fußball das Sa- 
gen haben, aus ihren Sesseln heraus 
auch gemerkt, wie gut Franzosen und 
Portugiesen mit dem Ball umgehen 
können. Da ist nicht Glaubensfrage, 
ob mit zwei oder doch mit drei Spit- 
zen angegriffen wird. In Hidalgos und 
Cabritas Mannschaften haben Spezia- 
listen keinen Platz. Sie bestehen aus 
kompletten Fußballspielen]. 


DerwaUs Rücktritt am 
Viele Rätsel um seinen 


sid, Paris/Frankfhrt 

Es wird immer wahrsc heinli cher 
Jupp Derwall wird schon am Mitt- 
woch als Gheftrainer der deutschen 

und innerhalb des Deutschen Fuß- 
ball-Bundes (DFB) eine neue Aufga- 
be als „Koordinator“ im Trainerstab 
übernehmen. Der Bundestrainer un- 
terbricht seinen Urlaub in der 
Schweiz und trifft sich am Mittwoch 
am Rande des EM-Finales in Paris 
mit Präsident Hermann Neuberger 
und Schatzmeister Egidius Braun, 
um sein neues Aufgabengebiet ab- 
zustecken. 

Sicher erscheint aber, daß Der- 
wall keinesfalls vorzeitig aus den 
Diensten des Verbandes ausschei- 
det, sondern den im April 1982 um 
vier Jahre verlängerten Vertrag er- 
füllen wird. Daß er jedoch trotz der 
jüngsten Turbulenzen weiter Bun- 
destrainerbleibt, ist ausgeschlossen. 

Unbeantwortet bleiben vorerst 
auch noch die Spekulationen um ei- 
nen Nachfolger. Hermann Neuber- 
ger lehnte jegliche Stellungnahme 
zu diesem Thema ab. Denn die Su- 
che nach dem neuen Bundestrainer, 
der bereits am 12. September beim 
nächsten Lä n derspiel gegen Argen- 
tinien in Düsseldorf die Verantwor- 
tung tragen müßte, gestaltet sich 
schwierig. 

Hermann Neuberger will zwar mit 
dem DFB-Prinzip brechen, wonach 
der jeweilige Assistent zum Chef- 
trainer befördert wind. Mit Al- 


ternativen tut er sich aber derzeit 
schwer, denn sein Wunschkandidat 
Helmut Benthaus steht beim Mei- 
ster VfB Stuttgart noch ein Jahr un- 
ter Vertrag. Spekulationen, Bent- 
haus könne in Doppelfunktion ar- 
beiten, hat Stuttgarts Präsident Ger- 
hard Mayer-Vorfelder dementiert 

Gerhard Mayer-Vorfelder bestä- 
tigte aber, daß Benthaus der 
Wunschkandidat von Neuberger ist 
Der DFB-Präsident habe ihn bereits 
vor Wochen völlig unverbindlich auf 
Benthaus hin angesprochen. Nach 
dem EM-Ausscheiden habe es frei- 
lich kein offizielles Freigabe-Ersu- 
chen des DFR-Chefs gegeben. Auch 
sei mit Benthaus kein Gespräch ge- 
führt worden, der sich derzeit zum 
Urlaub in Kanada aufhält 

Neubergers Buhlen um den Stutt- 
garter Trainer scheint die Annahme 
zu bestätigen, daß Derwaßs Nach- 
folger nicht im Kreis der unter Ver- 
trag stehenden DFB-Trainer ge- 
sucht wird. Derwaßs Assistent Horst 
Koppel („Ich schrecke vor keiner 
Aufgabe zurück“) gilt als zu unerfah- 
ren und zu jung. Daß der 36 Jahre 
alte Ex-Trainer von Arminia Biele- 
feld von fast allen Spielern geduzt 
wird, paßt zu der Einstufung, wo- 
nach er zwar ein sehr guter Assi- 
stent aber (noch) kein Chef sein 
könne. 

Koppels Vorgänger Erich Rib- 
beck, derzeit als Olympia-Quartier- 
macher in den USA unterwegs, galt 
als designierter Derwaß-Nach&lger. 



N«ub«iger u*d sein WwwcbkaBdidat Helmut Benthaus. 
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Mittwoch? 

Nachfolger 

Doch seine Chancen sind gleich 
null, seitdem ihm Neuberger öffent- 
lich vorgehalten hat, bei der WM 
1982 in Spanien gegen Derwall gear- 
beitet zu haben. Da nach Olympia 
für üm keine Mannschaft im DFB 
frei ist, wird Ribbeck wohl in die 
Bundesliga zurückkehren. 

Die anderen DFB-Trainer Berti 
Vogts, Gero Bisanz und Holger 
Osieck sind in Nachwuchs- und 
Ausbildungsarbeit fest verankert 
und sollen dort auch bleiben. Nicht 
auszuschließen ist auch eine Rück- 
kehr von Dietrich Weise, der die 
DFB-Jugend zur Weltmeisterschaft 
führte und zuletzt Eintracht Frank- 
furt vor dem Abstieg bewahrte. 
Doch auch Weise ist bis 1985 an 
Frankfurt gebunden. 

Am wenigsten problematisch wä- 
re ein Engagement Franz Becken- 
bauers, dessen Bereitschaft, so 
Schatzmeister Egidius Braun, „vom 
Grundsatz her positiv zu bewerten 
ist“. Der Rekord-Nationalspieler 
(103 Länderspiele) könnte jedoch 
nicht den Bundestrainer-Job über- 
nehmen, weil ihm sämtliche Trai- 
nerscheine fehlen. Ihm selbst 
schwebt eine Art technischer Direk- 
tor vor. Er will die Verantwortung 
für Nominierung, Aufstellung und 
Taktik übernehmen. Horst Koppels 
Aufgabenbereich sei dann wie bis- 
her die Trainingsarbeit mit den Na- 
tionalspielern. Das wären also die 
zwei Möglichkeiten des DFB: Kop- 
pel übernimmt das Amt für ein Jahr, 
bis Benthaus oder Weise zur Verfü- 
gung stehen, oder aber Beckenbauer 
wird für ein Jahr als verantwortli- 
cher Manager verpflichtet, dessen 
Vorstellungen und Anweisungen 
der Trainer Koppel auf dem Platz 

umsetzt. 

Diese Situation sorgt auch für po- 
litischen Spott Die Möglichkeit der 
Gründung eines selbständigen 
Fußball-Verbandes mit einer eige- 
nen Nationalelf nach britischem 
Vorbüd soll Baden-Württembergs 
Ministerpräsident Lothar Späth 
nach Ansicht der Grünen im Südwe- 
sten für den Fall prüfen, daß der 
DFB keinen Neuanfang in die Wege 
leitet Wie Winne Hermann, sportpo- 
litischer Sprecher der grünen Frak- 
tion im Stuttgarter Landtag, aus- 
führte, müßte Gerhard Mayer- Vor- 
felder Präsident des neuen Verban- 
des werden. Als Trainer käme Horst 
Koppel in Betracht, früher selbst 
Spieler in Stuttgart 
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TENNIS / Heute beginnt das Turnier in Wimbledon mit dem Spiel John McEnroe-Paul McNamee 


Titelverteidiger unter Druck - ein Abgeordneter 
forderte, ihn wegen seines Benehmens zu sperren 

rT.ATTsnpi.QMAR i^niinn Antworten auf Anfragen, ob Wimble- SDortoolitische Damoklesschwert Routine der Amerikanerin, die dann 


Schatzkammer oder Räuberhöhle? - Das Britische Mu seum in London 

Jetzt geht es um den Bart der Sphinx 


CLAUS GEISMAR. London 
John McEnroe (25) eröffnet heute 
nachmittag um 14.00 Uhr auf dem 
Centre Court des All England Lawn 
Tennis and Croquet Club das diesjäh- 
rige Wimbledon-Turnier. McEnroes 
erste Runde gegen den Australier 
Paul McNamee (29) wird mit Sicher- 
heit kein sportlicher Spaziergang. 
McNamee hat sich fünf Tage lang mit 
seinem australischen Landsmann 
Fred Stolle (45), der selbst dreimal ein 
Wimbledon-Finale erreicht hat, auf 
dieses Match vorbereitet 


Daß es schon in der ersten Runde 
zu einem sportlichen Härtetest für 
den Titelverteidiger kommt, ist nicht 
die einzige Belastung, mit der John 
McEnroe fertigwerden muß. Seit Ta- 
gen geht ein Hagel von Schraetterbäl- 
len der englischen Presse auf den 
Amerikaner nieder, den McEnroe al- 
lerdings selbst ausgelöst hat Super- 
Bengel (.„Superbrat 1 *) John hat sich 
im Endspiel eines Rasentumiers 
beim Londoner Queens Club so dane- 
benbenommen, daß jeder Beobachter 
einräumen muß: Die feine englische 
Art beherrscht er bestimmt nicht 
Drei Turnier-Offizielle, darunter der 
dänische Grand- Prix-Supervisor 

Kurt Nielsen, standen stumm und 
wie begossene Pudel da, als McEnroe 
seine Schimpfkanonade vier Minuten 
lang durchhielt 

Reginald Hadingham, der neue 
Vorsitzende des Klubs, sah sich ge- 
zwungen, in den letzten 48 Stunden 
vor dem ersten Aufschlag des Tur- 
niers nicht weniger als 1 11 Briefe per- 
sönlich zu unterschreiben. Es waren 


RUMÄNIEN 


.Botschaft 


des Friedens“ 


DW.Bonn 


Antworten auf Anfragen, ob Wimble- 
don mit einem harten Durchgreifen 
gegen McEnroe endlich die Ehre des 
Tennis-Sports retten will 

Sogar ein Politiker schaltete sich 
ein. Der konservative Unterhausab- 
geordnete Harry Greenway forderte 
den All England Club auf, den Titel- 
verteidiger für zwei Jahre zu sperren. 
Hadingham erhielt prompt einen per- 
sönlichen Telefonanruf des Vaters 
von McEnroe. Der Rechtsanwalt aus 
New York wollte wissen, ob seinem 
Sohn ein (unzulässiges) „Ausnahme- 
recht 11 im Turnier dieses Jahres 
droht Hadingham versicherte McEn- 
roe sen.: Jeder Spieler wird in Wim- 
bledon gleich behandelt 
In einem Gespräch mit der WELT 
ergänzte der neue Vorsitzende des 
Klubs, was er mit Oberschiedsrichter 
Alan Mills vereinbart hat In Wimble- 
don wird in diesem Jahr grundsätz- 
lich die Strafregel angewandt, die in- 
ternational für alle Grand-Prix-Tur- 
niere eingeführt worden ist Die Re- 
gel ist vierstufig: Ein Spieler wird erst 
pi nmal verwarnt Beim zweiten Ver- 
stoß folgt ein Strafpunkt, dann der 
Verlust eines Spiels und erst nach 
dieser dritten schweren Strafe erfolgt 
die Disqualifikation. Aber der neue 
Wimbledon-Vorsitzende hat rieh eine 
Ausnahme Vorbehalten. Bei einem ra- 
dikalen Verstoß gegen alle sportli- 
chen Regeln soll ein Spieler in Wim- 
bledon sofort ohne Verwarnung vom 
Platz gestellt und von der weiteren 
Tumierteilnahme ausgeschlossen 
werden. 


sportpolitische Damoklesschwert 
über dem Wimbledon-Turnier des 
Jahres 1984 sogar an einer finanzi- 
ellen Sicherheitskette aufgehängt 
Tfadmgbflm hat seinen Klub bei 
Lloyds in London gegen das Risiko 
versichert daß ein Spieler nach einer 
solchen Disqualifikation die ordentli- 
chen Gerichte in Anspruch nimmt 
Falls Vater McEnroe einen Prozeß ge- 
winnt weil sein Sohn an der „norma- 
len Berufsausübung“ gehindert wor- 
den ist zahlt nicht der Veranstalter, 
sondern Lloyds. Die Versicherer ha- 
ben ihr Risiko für jeden einzelnen 
Spieler auf 100 000 Pfund (380000 
Mark) das Gesamtrisiko auf eine 
Million Pfund (3,8 Millionen Marie) 
begrenzt 


Routine der Amerikanerin, die dann 
auch das Endspiel gegen Kathy Jor- 
dan (USA) mit 6:4, 6:1 gewann. 


Der All England Club hat dieses 


Wimbledon verspricht also span- 
nend zu werden. Und das gilt sogar 
für die Damen. Denn Titelverteidige- 
rin Martina Navratilova (USA) stand 
am Wochenende vor Wimbledon 
plötzlich 70 Mlniifpn lang am Rande 
einer überraschenden Niederlage. 
Beim Grand-Prix-Tumier von East- 
bouroe, wo sich die Damen auf Rasen 
umstellten, spielte Claudia Kohde 
(Saarbrücken) das beste Spiel ihrer 
bisherigen Tennis-Karriere. Im Halb- 
finale gegen Martina Navratilova fehl- 
te der neuen deutschen N ummer eins 
nur noch ein Punkt für eing 5:2-Füh- 
rung im dritten Satz. Damit zeigte 
GTandia Kohde alten Konkurrentin- 
nen: Die amtierende Weltmeisterin, 
Wimbledon-Titelverteidigerin und 
seit ihrem Sieg in Paris Grand-Slam- 
Gewinnerm, ist nicht unschlagbar. 
Erst beim Stand von 4:4 siegte die 


Claudia Kohde ist die einzige deut- 
sche Spielerin, die in Wimbledon (als 
Nummer zwölf) gesetzt worden ist 
Sylvia Hanfica, Bettina Bunge, Eva 
Pfeff und Steffl Graf fa pripg Qizen 
Namen im Lostopf wieder. Eva Pfaff 
erwischte die Auslosung am schwer- 
sten. Sie muß in der ersten Runde 
gegen Pam Shriver (USA) antreten, 
die nach Navratilova (eins), Evert- 
Lloyd (zwei) und Mandl ikova (drei) 
auf Nummer vier der Setzliste steht 
Bei dpn Herren sind nach McEnroe 
(Nummer eins), Ivan Lendl (zwei) und 
dann Connors (drei) und WQander 
(vier) gesetzt worden. 


. Seit Jahren sind ”*m ers tenmal 
auch wieder sechs deutsche Heren 
unter den 128 Spidern, die die erste 
Runde bestreiten. Hier hat es Michael 
Westphal am schwersten, der gleich 
auf Johan Kriek (Nummer zwölf) 
trifft Hans-Jörg Schwaier wird gegen 
die große Erfahrung des 30jährigen | 
Inders Vijay Amritraj ankämpfen 
müssen, während Andreas Maurer 
den englischen Publikumsliebling 
John Lloyd zum Gegner hat Die Geg- 
ner der anderen , deutschen Herren: 
Rolf Gehring gegen Pavel Sloril 
(CSSR), und Beutel gegen Steve Mei- 
ster (USA). Das deutsche Nach- 
wuchs-Talent Boris Becker 06) hat 
über p»nA Qualifikationsrunde eben- 
falls du Wimbledon-Hauptfeld er- 
reicht Sein erster Gegner: der Ame- 
rikaner B. WxHenborgh. 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . 


RALLYE 


Nach dem Boykott fest aller Ost- 
blockländer hat nun auch Bolivien 
seine Teilnahme an den Olympischen 
Sommerspielen in Los Angeles abge- 
sagt. Das Nationale Olympische Ko- 
mitee (NOK) des südamerikanischen 
Staates verzichtet wegen angeblicher 
„Verletzung der Landeswürde“ in ei- 
nem Artikel der amerikanischen Ta- 
geszeitung „Washington Post“ auf die 
Entsendung einer Mannschaft 
Nach dem Verzicht Boliviens wer- 
den voraussichtlich Sportler aus 141 
Ländern in Los Angeles vertreten 
sein. Darunter befindet sich Rumä- 
nien als einziges Land des Warschau- 
er Paktes. Wie der Präsident des ru- 
mänischen NOK, Alexa, in Los Ange- 
les auf einer einer Pressekonferenz 
erklärte, werde sein Land insgesamt 
127 Aktive und 52 Betreuer zu den 
Sommerspielen schickem 
Der NOK-Präsident lehnte aber je- 
de Stellungnahme zum Boykott der 
Sowjetunion und 13 weiterer Länder 
ab. Er sprach lediglich von einer „be- 
dauerlichen Situation, die nicht die 
Teilnahme aller Sportler“ zulasse. 
Für Rumänien habe es nie Zweifel an 
der Entsendung eines Teams gege- 
ben. „Wie anders sollten unsere Ath- 
leten erfahren, ob sie vier Jahre lang 
gut gearbeitet haben“, sagte Alexa. 

Bei ihrem kurzen Vorbereitungsbe- 
such in der Olympiastadt gratulierte 
die rumänische Delegation dem Or- 
ganisationskomitee von Los Angeles 
zu der „hervorragenden Vorberei- 
tung“. Das Kommen der rumäni- 
schen Mannschaft, so Alexa, sei eine 
„Botschaft des Friedens und der 
Freundschaft zwischen Sportlern 
und der amerikanischen Bevölke- 
rung“. Er habe keinen Zweifel am 
Erfolg der getroffenen Maßnahmen 
„einschließlich der Sicherheit für alle 
Teilnehmer“. Was die eigene Mann- 
schaft betreffe, so glaube er, daß alle 
nach Hause zurückkehrten. 


Rallye Neuseeland, siebter Lauf zur 
Fahrer-Weltmeisterschaft, sechster 
der Marke »-Wertung, Stand nach der 
ersten von vier Etappen (575 von 2626 
km, 12 von 45 Wertungsprüfungen): L 
MIkkola /Hertz (Finnland/Schweden), 
Audi Quattxo 3:24:06 Std., 2. Bk>m- 
qvist/Cederberg (Schweden) Audi 
Quattro 23 Sek. zur.. 3. Alen/Krvimäki 
(Finnland) Lancia Raily 26 Sek. zur. 


SEGELN 


Kieler Woche, Endstand: Finn- 
Dinghy: 1. Hjortnaes (Dänemark) 16,7 
Punkte, 2. Blau co (Spanien) 27,4, 3. 
Lindhardtsen (Dänemark) 44,7, 4. 
Sciunid (Deutschland) 46,1. - Starboot: 
L Raudaschl/Ferstl (Österreich) 20,0. 2. 
Gorla/Peraboni (Italien) 20,7, 8. 

Griese/Marco ur. 32,7, 4. Wrede/Hösch 

41.7, 5. Vogt/Zipfer (alle Deutschland) 
54, L - 470er. 1. Wolf gang und Joachim 
Hunger (Deutschland) 5.7, 2. Stavenui- 
ter/Alkamade (Holland) 37,4, 3. Bre- 
nac/Champy (Frankreich) 58,7, ... 5. 
Hüttermann/Körte (Deutschland) 67,7. 
- flying Dutchman: L Abascal/Noguer 
(Spanien) 19,4, 2. Schwarz/Fröschl 
(Deutschland) 22,0, 3. Jörgen und Jacob 
Boysen Möller (Dänemark) 27,7. - So- 
ling: 1. Haines/Davis/Trevelyan (USA) 

18.7, 2. U ste rud/S kui/Lund- Halvo rsen 
(Norwegen) 32,7, 3. Magnus Gra- 
vare/Wallin/Martin Gravare (Schwe- 
den) 37,7, ... 10. Haist/MIchels/Niko- 
laus (Deutschland) 67,7. - Tornado: L 
Paul und Trine Etvström (Dänemark) 
1L4, 1 Claus/Brunar (Österreich) 22,0, 
3. Spengler/Jentsch (Deutschland) 
36,4. - Windglider: 1- Maran (Italien) 

9.0, 2 van den Berg (Holland) 11.4, 3. 
Hyde (USA) 19,0, ... 4. Meyer 

28.7. . ..6. Sach (beide Deutschland) 

45.7, 


stralien) 6:4, 6:7, 9:7. - Wimbledon- 
Qualifikation: Herren- Doppel, dritte 
Runde: Doyle/Maurer (Irland/- 

Deutschland) - Annacone/Depalmer 
(USA) 63, 6:2, 6:2. - Damentnrnier ln 
Eastboume (175000 Dollar), Einzel, 
Halbfinale: Navratilova (USA) - Koh- 
de (Deutschland) 4:6. 6:L 6:4, Jordan - 
Evert-Lloyd (beide USA) 63, 6:4. - 
Endspiel: Navratilova - Jordan 8:4. 6:1. 
- Doppel, Halbfinale: Navrati- 
lova/Shnver (USA) - Jordan/Tanvier 
(USA/Frankreich) 6:3, 6:2, Durie/KiyO- 
mura (England/USA) - Antonoplis/- 
Mould (USA/Südafrika) 6:2, 8:2. - End- 
spiel: Navratüova/Sbriver - 

Dune/Kfyomura 6:4. 6:2. 


Std. zur., ... 77. Schlaphoff 2:15:12. 

TURNEN 


Linderkampf der Kunsttumerinnen 
in Bremerhaven: Deutschland-Bulga- 
rien-Schweir 383.65:336,70:368,85. - L 
Grantcberova (Bulgarien) 77,85, 2. De- 
mireva (Bulgarien) 77,65, 3. Trojanova 
(Bulgarien) 77,60, 4. Kazakova (Bulga- 
rien) 77.10, 5. Heine 77,05, 6. Schwarm 
(beide Deutschland) 76,95, 7. Kessler 
(Schweiz) 76,65, 8. Topokwa (Bulga- 
rien) 7630, 9. Gofcz 7635, 10. Wilhelm 
76,20, 11. Lehmann 76.15. 12. Becker 
(alle Deutschland) 75,45. 


REITEN 


LEICHTATHLETIK 


VOLLEYBALL 


Damen-Turnler in Frankfurt: 
Deutschland - UdSSR 0:3. - Drei- 
Lände r-Turai er, Damen in Dortmund: 
UdSSR - Südkorea 3:0, Deutschland - 
Südkorea 2:2. 


CHIO in Aachen, Preis der Natio- 
nen: 1. Schweiz 0 Fehlerpunkte, 2. 
England 4, 3. Frankreich 12, 4. 
Deutschland 19, 5. Italien 20, 6. Austra- 
lien 24. - Stand im Präsidenten- Pokal: 

1. Deutschland 30 Punkte, 2. Schweiz 
26, 3. Frankreich 203- - Großer Dres- 
surpreis, Abteilung A: 1. Schulten- 
Baumer (Mettingen) Slibovitz 1668 
Punkte, 2. KHmke (Münster) Pascal 
1633, 3. Grilk) (Münster) Losander 1565. 
- Internationale S-Dressun L Han- 
sen-Boylen (Kanada) Weidgerecht 495, 
2- d'Esme (Frankreich) Hava 475, 3. 
Loriston-Clarke (England) Dutch Gold 
und de Pauwe (Belgien) Jimmy Hoffa 
je 452. - Internationales S -Glücks- 
springen: L Schmitz (Deutschland) auf 
Lotus, 2. Whitaker (England) mit Co- 
urtway, 3. Kowaiczyk (Polen) mit Ar- 
temor. - Dressur „Grand Prix": 1. Kli- 
me mit Ahlerich 1721, 2. Sauer (Ham- 
burg) mit Montevideo 1707, 3. Schui- 
ten-Baumer mit Madras 1657. - Inter- 
nationales Zeitspringen: 1. Wauters 
(Belgien) mit Mrs. Carlsberg 6637 Sek, 

2. Meier (Holland) mit Piraat 72,11, 3. 

Snoek (Deutschland) mit Faun 72,51. - 
Dressurprüfung Grand Prix Mann- 
schaftswertung: 1. Deutschland 

( Kl i m ke, Sauer, Schulten-Baumer, 
Krug) 5085 Punkte, 2. UdSSR 4772, 3. 
Frankreich 4669. 


KANU 


GALOPP 


Internationale Regatta in Duisburg: 
Herren, 1000 m. Einer- Kajak: 1 . Barton 
(USA) 3:58,71 Mn., 2. Abraham (Un- 
garn) 4:0238, ... 8. Wolf (Deutschland) 
4:10,75. - Canadier-Einer 1 . Vrdlovec 
(CSSR) 4:35,74, 2. Buday (Ungarn) 
4:39,10, ... 4. Kicke (Deutschland) 
4:4738. - Kajak-Zweier L Hervieu/- 
Legras (Frankreich) 3:37,72, 2. Ras- 
mussen/Amundsen (Norwegen) 


3:39,77, 3. Canham/Raciborski (Eng- 
land) 3:41,65. - Canadier-Zweier 1. Ni- 
sovic/Ljubek (Jugoslawien) 3:53,66, 2. 
Feodoroff/Enane (Rumänien) 

3:55,77, ... 8. Faust/Wienand 

(Deutschland) 4:14,07. — Kajak- Vierer 
1. Deutscher Kanu-Verband (Scholl, 
Hessel, Schmidt, Kegel) 3:1037, 2. Eng- 
land 3: 12.77. 3. Italien 3: 13,17. - Damen: 
500 m; Kajak-Vierer 1. Ungarn 1:4434, 
Z Bulgarien 1:46,02. 3. Deutscher 
Kanu-Verband (Skolnik, Schüttpelz, 
Idem, Schmidt) 1:4635. 


Nach Ansicht von Juan Antonio 
Samarancii, dem Präsidenten des In- 
ternationalen Olympischen Komitees 
(IOC), zeigt der Boykott, daß die 
Sportler wieder für die politischen 
Spannungen in der Welt bezahlen 
müßten. Auf der Eröffnung des Kn. 
Weltkongresses des In ternat ionalen 
Basketball-Verbandes (FIBA) in 
München bedauerte der Spanier, daß 
die Sportler die eigentlichen Verlierer 


Rennen in KSüu 1. R.: 1. Tullio (P. 
Kienzier), 2. Zobel, 3. Taunus, Toto: 
28/11, 12, -, ZW: 32, DW: 44, 2. R.: I. 
Etiole Bernin (A. Tylicki), 2. Trouviile, 

3. Schwager Klaus, Toto: 28/14, 15, 
ZW: 44, DW: 38/21, 3. R-: l. Ordens- 
bruder (FrL K. Jaeger), 2. Eyck, 3. Juli- 
ano. Toto: 38/21, 15, -, ZW: 258, DW: 180, 

4. Rj l. Guayana (G. Huber), 2. Etonia, 
3. Christin a. Toto: 20/14, 18, 22, ZW: 112, 
DW: 1052, 5. R.: 1. Nordweststurm (E. 
Schindler), 2. Amber Star, 3. Neithard, 
Tbto: 104/25, 20, 15, ZW: 832, DW: 3732, 
6. R.: 1. Slim (S. Klein), 2. Seeteufel, 3. 
Alpenwelt, Toto: 92/38, 82, 58, ZW: 1688. 
DW: 32 592. 7. R.: 1. Giodano (DJC Ri- 
chardson), 2. Onidin, 3. Rose Bianca, 
Toto: 72/1 L 10. 10, ZW: 156, DW: 472. 


RADSPORT 


TENNIS 

Grand- Prix-Turnier in Bristol 
(100000 Dollar), Endspiele: Einzel: 
Kriek - Teacher (beide USA) 6:7, 7:6, 
6:4. - Doppel: SteCanki/van t'Hof 
(USA) - Alexander/Fitzgerald (Au- 


48. Tour de Baisse für Profis, 10. und 
letzte Etappe Baden - Zürich (208,5 
km): l. Baumgartner (5:39:10 Std, 2. 
He k i xnt 17:57 Min. zur.. 3. Freuler (bei- 
de Schweiz) 19:25, 4. Schlaphoff. ... 19. 
Bolten (beide Deutschland) gleiche 
Zeit. - Gesamtwertung: 1. Zimmer- 
mann 43:18:43 Std., 2. da Silva (Portu- 
gal) 2:18 Min. zur.. 3. ZadrobUek 
(Österreich) 2:42, ... 59. Bolten 135:09 


84. Deutsche Meisterschaften in 
Düsseldorf, erster Tag, Finale: Män- 
ner: 100 m: (1,0 m Gegenwind): 1. Lüb- 
ke (Leverkusen) 1032, 2. Zirkelbach 
(Fürth) 10,46, 3. Koffler (Komwest- 
heim) 10,50. -400 m: L Skamrahl (Groß 
Ilsede) 4637, 2. Weber (Kamen) 46,47, 3. 
Gießing (Rhede) 4636. - 1500 m: L 
Becker (WoUsburg) 3:3832, 2. Wessing- 
hage (Köln) 3383«, 3. Nabein (Fürth) 
3:40,18. - 4x100 m: 1. Kornwestheim I 
39,39, 2. Leverkusen 1 39,45, 3. Watten- 
scheid 3933. - 100 m Hürden: 1, Scholz 
(Frankfurt) 1339 (Im Vortauf: 13,9?/- 
DLV-Jahresbestzeit), 2. Schoch (Korn- 
westheim) 1438, 3. Hlngsen (Uerdin- 
gen) 14,16.- Diskus: 1. Wagner (Mainz) 

65.28, 2. Hartmann (Buchtoe) 6330, 3. 
Darme berg (Wedel/Pinneberg) 83 JA, - 
3000 m Hindernis: 1. Tiller (Göttingen) 
8:3632, 2. Seck (Gelnhausen) 838,75. 3. 
Hg (Fürth) 8:4033. - Hochsprung: L 
Mögenburg 2,26, 2. Thränhardt (beide 
Köln) 236, 3. Schneider (Wattenscheid) 
230. - Stabhoch: 1. Lohre (Kornwest- 
beim) 530, 2. Schmidt (Zweibrücken) 
530, 3. de Raad (Wattenscheid) 530. - 
Dreisprung: L Jaros 16,81, 2 Bou sehen 
(beide Düsseldorf) 16,79, 3. Knabe 
(Groß Ilsede) - 10 000 m: L Herie 
(Fürth) 28:41,83. 2. Salzmann (Frank- 
furt) 28:57,01, 3. Zahn (Fürth) 29:01,56.- 
20 km Gehen: 1. Schwarz (Fürth) 
1:28,00 Std. 2 Degener (WoUsburg) 
1:28:56. 3. Matern (Fürth) 1:2738. - 
Frauen: 100 m: 1. Gaugel (Sindelfin- 
gen) 1136 (DLV-^Jahresbestzeit), 2 
Schab in ger 11,86, 3. März (beide Ingol- 
stadt) 11,70. - 100 m Hürden (13 m 
Gegenwind): L Denk (Köln) 13,12, 2 
Oker (Leverkusen) 13,17, 3. Lackner 
(Abensberg) 13,41.400 m: 1. Thimm 
(Köln) 51,80 (DLV- Jahresbestzeit), 2 
Bußmann (Hamm) 5130. 3. Schul te- 
Mattler (Vörde) 5237. - 1500 m: l. Klln- 
ger (Obersuhl) 4:08.8 L 2. Gerd es (Köln) 

439.28. 3. Deselaers (Düsseldorf) 

4:1130. - 4x100 m: l. Leverkusen I 
( Oker/Meiss/Be tz/Steger) 45,46. 2 

Fürth 45,88, 3. Düsseldorf 45,97. - Welt- 
sprung: 1. Weigt (Leverkusen) 6,43, 2 
Everts (Düsseldorf) 8,43, 3. Felge (Le- 
verkusen) 6,43. - Diskus: 1. Ma necke 

63,08. 2 Losch 5730, 3. Gutewort (alle 
Fürth) 56,50. - Speer 1. Thyssen (Le- 
verkusen) 65,00, 2 Peters (Dortmund) 
63,02, 3. G raune (Köln) 59,54. - 10000 
m: L Teske (Dannstadt) 33:29,78 
(DLV-Jahresbestzeit), 2 Mai (Dort- 
mund) 33:5036, 3. VaJhJessieck (Bre- 
men) 34:1737. 


GEWINNZAHLEN 


Lotto: 2, 6, 22 55, 35, 36, Zusatzzahl: 7. 
- Spiel 77: 079750 5. (Ohne Ge- 
währ). 




SEGELN / Wenig sportlicher Glanz bei den vorolympischen Regatten der Kieler Woche 


Gebrüder Hunger die einzigen deutschen Sieger 


Sid/dpa, Kid 

Die Bilanz der Kieler Woche 1984 
liest sich für die deutschen Teilneh- 
mer genauso wie im vergangenen 
Jahr, Wolfgang und Joachim Hunger 
errangen in der 47öer-Klasse den ein- 
zigen Sieg für den Deutschen Segler- 
Verband (DSV). Mt nur 5,7 Punkten 
erreichten sie sogar die geringste 
Punktzahl aller Gesamtsieger. Viel 
Zeit zum Feiern bleibt den beiden 
Berliner Medizinstudenten aber 
nicht, da sie bereits heute nach Long 
Beach fliegen. Mit ihren Trainings- 
partnern Ludger Hüttermann/Stefen 
Oetken (Duisburg/Frankfurt) wollen 
sie sieh auf dem Olympia-Revier den 
letzten Schliff holen. 

Wie bei den 470ero blieben auch in 
den anderen Klassen letztlich die 


Überraschungen aus. Im Flying 
Dutchman und im Tornado gewan- 
nen mit Alejandro AbascaVMiguel 
Noguer (Spanien) sowie Poul und Tri- 
ne Elvström (Dänemark) zwei ehema- 
lige Goldmedaillengewinner. Bei den 
Windglidem, im Finn-Dinghi und im 
Soling siegten mit dem Italiener 
Klaus Maran, Lasse Hjortnaes (Däne- 
mark) und dem Amerikaner Robert 
Haines die derzeitigen Weltmeister. 
Die Gewinner im Starboot, die beiden 
Österreicher Hubert Raudaschi und 
Karl Fersti, hatten bei den Olympi- 
schen Spielen 1980 vor Tallinn die 
Silbermedaille gewonnen. 

Obwohl zahlreiche Weltklasse- 
segler am Start waren, vermochten 
sie der Kieler Woche, die wie die 
Olympischen Spiele vom Ostblock 


boykottiert wurde, keinen Glanz zu 
ve rleihen. „Im Olympia-Jahr leidet 
die Kieler Woche immer“, sagt Hans 
Sendes, der Sportdirektor des DSV. 
Die Segler sind seit Beginn des Jah- 
res mit Olympiavorbereitungen be- 
schäftigt. Diejenigen, die sich nicht 
qualifiziert haben, sind gesättigt, und 
diejenigen, die bk Olympia starten, 
sind in Gedanken schon in den USA. 

Die deutschen Segler waren das be- 
ste Beispiel: Wolf gang Geiz (Knn- 


wurden, Reparaturen voizunehmen 
hatten. Nur Achim Griese/Michael 
Marcour (Starboot), Dirk Meyer 
(Windglider) und die siegreichen 
Hunger-Brüder segelten vor Kiel alle 
sechs Wettfahrten. Die ausländische 
Konkurrenz schonte sich und das Ma- 
terial in gleicher Weise. Noch nie tra- 
ten so viele Boote zur letzten Wett- 
fahrt nicht m»hr an oder segelten vor- 
zeitig in den Hafen. 

Bundetrainer Klaus-Peter Stohl 


Dinghi) und Willi Kuhweide (Soling) zog nach den Regatten ein optimisti- 
hatten auf die Teilnahme verachtet sches Fazit: „Wir schicken ein so qua- 


Jörg und Eckhart Diesch (flying 
Dutchman) sowie die Tornadosegler 
Eckhard Kaphengst und Manfred Bö- 
se reisten vorzeitig ab, weil sie an 
ihren Booten, die bereits gestern per 
Luftfracht nach Amerika gebracht 


sches Fazit: „Wir schicken ein so qua- 
lifiziertes Team nach Long Beach, 
daß alle Boote unter die ersten acht 
lcnmnien können.“ Mögliche Medail- 
lengewinner wollte er aber nicht nen- 
nen. „Das hängt vom Wetter ab“, e- 
klärte der Hamburger. 


E nglands größtes Museum, das 
1753 gegründete British Museum 
an Londons Great Russell Street, ist 
als „Sündenbock Nummer eins“ in 
die Schußlinie internationaler Kritik 
geraten. Die Kampfparole, von Län- 
dern dar Dritten Welt, aber auch Grie- 
chenland ansgegeben, heißt „Heim- 
holen. des nationalen Erbes“. Als eine 
dar größten Schatzkammern einer 
ehemaligen Kolonialweltznacht steht 
British MngAqiTn im Vordersten 
Glied der Defensivlinie europäischer 
Museen, die allesamt auf „fremdem“ 
Kulturgut ätzen. Die Reaktion des 
British Museum auf die immer massi- 
ver vorgebrachte Forderung nach 
Rückgabe von Kulturschatzen wird 
von den Museumsdirektoren anderer 
betroffener Länder mit größtem In- 
teresse beobachtet Ein Versuch des 
British Museum, bei diesem Tauzie- 
hen um Kulturgüter einen wenig- 
stens einigermaßen fairen Kom- 
promiß anzubieten, ist erst kürzlich 
in eine Sachgasse geraten. 

Es geht dabei um ein Fr agment ries 
Bartes der Sphinx. Obwohl der Vor- 
stand des Museums seit dem Grün- 
dung?] ahr an die gesetzliche Auflage 
gebunden ist, sich von Museumsbe- 
sitz nicht permanent zu trennen, wur- 
de dieser Ausweg gefunden: Man er- 
bietet sich, ein besonders begehrtes 
Stück dem Herkunftsland als Leihga- 
be zu überlassen. Zeitlich befristet 
Gelegentlich im Gegenzug für riny 
interessante Leihgabe des Empfän- 
gerlandes. 

„Mit diesem Angebot sind wir im' 
Fall Griechenland allerdings n ich t 
weitergekommen“, erklärte Muse- 
umssprecher Ewan Balföur im Ge- 
spräch mit der WELT. „Wir möchten 
ja nur zu gerne mit den Griechen 
gewisse Fragmente austauschen, 

denn g e rade hi»i ShilpfaiTMi icf häufig 

dort vorhanden, was bei uns fällt und 
umgekehrt Doch tehnpn d ie Grie - 
chen das kategorisch ab. Wir können 
ihnen auch keinen der Elgm-Marbles 
als Leihgaben überlassen, da wir aus 
ihrer Sicht nicht deren rechtmäßige 
Besitzer and.“ 

Die Verhandlungen um den Bart 
der Sphinx von Giseh haben s ic h 
nach zweijähriger Dauer jetzt festge- 
fahren. Londons Angebot, das Bart- 
fragment für einen ve riä ng erharen 
Zeitraum von zehn Jahren herzuge- 
ben, wurde von Dr. Ahmed Kadry, 
Chef der Altertum sabteüung in Kai- 
ro, abgelehnL Ägypten besteht auf 50 
Jahren und darauf, das Fragment im 
Rahmen einer Res ta uriemng der 
Sphinx an s einer ursprünglichen 
S telle einrnfiig en , was LondOP ab- 
lehnt „In dieser Angelegenheit ist 
noch längst nicht aller Tage Abend“, 
versicherte Harry James, Leiter der 
Abteilung ägyptischer Altertümer am 
British Museum. 



I« dJm ScMIwie der tetoraatioMJea Kritik geraten: LcuidMnB^cteM 
Museum 


Die JPeiybaffiing “ der Kunstwer- 
ke in vergangenen Jahrhunderten 
.war auf jeden Fall leichter, als der 
Versuch, einen Modus vivendi für un- 
sere Zeit zu finden. Aus Fehlem ver- 
gangener Zeiten hat man gelernt Bal- 
foun „Bevor wir uns auf Neuanschaf- 
fungen einlassen, prüfen wir mit 
größter Gewissenhaftigkeit Herkunft 
und Echtheit Man ist stolz darauf; 
diese Prüfung im hauseigenen, welt- 
weit angesehenen Forschungslabor 
vornehmen lassen zu können. 

Das .traditionsreiche Museum - es 
ist das älteste nationale, weltliche 
und öffenflich zugängliche der Welt - 
zählt heute über drei Millionen Besu- 
cher im Jahr, die (mit Ausnahme der 
Sonderaussteflungeri) einen Eintritt 


Britische Nachbarn - ARO. 21.15 
Uhr 


Kipn müssen, im letzten Geschäfts- 
jahr erreichte das Budget, von dem 
auch die 1050 Angestellten zu bezah- 
len sind, 12454 Millionen Pfund. 
11 128 Millionen davon entfallen auf 
staatliche Subventionen, den Rest 
„verdiente“ sich das Museum selbst, 
beispielsweise mit Gebühren für Fo- 
tomaterial aus alter Welt, aber auch 
mit Gewinnen aus dem hauseigenen 
Verlag British Museum Publications, 
der immerhin einen Umsatz von zwei 
Millionen Pfund erzielt. 


In diesem Verlag werden wis- 
senschaftliche Sp prialuntprgnpKiin- 
gen vom Verkauf von Postkarten und 
Bilderbüchern für ein Massenpubli- 
kum finanzie rt, die sonst kaum einen 
Verleger finden würden. In diesen Th- 
gen kam eine originelle FinfTihn ir ^g 
in das Museum für Kinder heraus, in 
dem für kindgemäßes .Verständnis so 
interessante Dinge wie Konservie- 
nmgsmethoden und Hieroglyphen 


ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 


935 Sec «strafe 
1030 To o e nchq e 
1035 Nfcee mkk oft. KUpfe 
de Reise 

Mit Freddy Quinn u. o. 

1136 Umschau 


1135 Tele-Zoo 

U. a. Der Kondor ist kein Geier 

auf 12.15 WeHspiegel 

Mit Gerd Rüge 
1235 Presseschau 
1536 Togesscfco u 


1 430 Togesscbae 

1730 Das GeboMs des ». Weges 
1730 Tagesscbaa 

Dazw. Regionatprogramme 
(*o Tagesscbaa 
20.15 Mogwn 

Amerikanische Krimiserie 
Die reizende Mai Una, die mit ih- 
rem Onkel ein AntJquhätenge- 
schäft betreibt, triftet Thomas 
Maanum auf sie und eine kostba- 


einem Interessenten in San Fran- 
cisco Oberg oben kann. 

2130 Nur ein VleitebtBetfdMa 

Jeweils einem bestimmten Thema 
widmet Carolin Reiber diese neue 
Sendereihe, in der die beliebte 
Moderatorin bekannte Melodien 
aus Opern, Musicals aber auch 
aus dem Bereich der Volksmusik 
und des Schlagers präsentiert. 

91 IS Srh fad w Nachbar« 

Schatzkammer oder Räuberhöhle 
der Weit? 

Kunst schätze aus aller Welt haben 
die Briten im Lauf der Jahrhunder- 
te zusammengetragen. Jetzt for- 
dern die Ursprungsländer ihre 

2135 £SKS f 5SSco iröck ’ 

Sein bestes Stück 
Als der Werbefilm-Produzent 
Bernhard Röder auf einer Ge- 
schäftsreise mit seiner Frau in der 
Raststätte „Frankfurter Kreuz“ 
Station macht, erfährt er, daß sich 
das geplante Treffen mit einem 
Geschäftspartner verschiebt und 
er in der Raststätte warten muß. 

2230 Toge st he w 

2830 Hn Mobs na m e ns Hm MM— 
Spanischer Spielfilm (1977) 

036 Togetsehou 


1730 beete / Ans den Ifindem 
17.15 Tele- Illustriert* 

Zu Gast: Mario Biü. Howard Car- 
pendale 

1730 Bn Colt für alle FSHe 

Falsche Töne • 

Dazw. heute-Schksgzeilen 

1930 heute 

1930 Dis Enkel der Verbannten 

Erst in diesem Jahrhundert und vor 
ollem nach dem Zweiten Welt- 
krieg begann die Erschließung Si- 
biriens, wuchsen anstelle der 


Sträfüngtkoionien große Städte, 
kamen Wissenschaftler und Tech- 
niker, um die Entwicklung voranzu- 
treiben. 

20L15 O e sn c b t ; Pie Frau des Benähen S. 

Amerikanischer Spielfilm (1976) 
Regle: Lee PfiHrps 
2135 beete )nmai 
2235 Literatur Im Gespräch 

in der neuen Ausgabe der losen 
Sendereihe werden zwei Werke 
besonders besprochen: „Gfüdc- 
Dch wie die Könige" die nachge- 
lassenen Briefe Ernesx Heming- 
ways aus den Jahren 1917 bis 1961 
sowie „Der heilige Doktor Fjodor 
Pwrrowiwch", eine Biografie des 
deutsch-russischen Arztes FJ. 
Haas von Lew Kopelew. 

2235 LefahtotMetik.01ympio- 

Qeafifikattoa der USA 
B35 Pie gesc hlo s s e ne» Aogee 

Regie: Terence Feely 
. In einem Trainingscenter für blin- 
de Studenten soll ein Mann ermor- 
det werden. Der Lehrer, der als 
einziger sehen kann, wird aus ge- 
schattet. Aber die Blinden bemer- 
ken die Teufelei und entwickeln 
einen Plan. 

.030 beete 


1 



Mott (Derrick Jones L) und lenny (Megan Feflows M.) wollen auf keinen 
FaH los Waisenlnus^Matt und UmT - ü« 1530 Uhr ARD) 
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erklärt und in dem nicht die Muse- 
umskatzen vergessen werden. 

Man scheut sich nicht, neue Wege 
zu gehen und Ausstellungsräume für 
Stehpartys an Organisationen und 
Firmen zu vermieten. Da lassen sich 
die höheren Angestellten eines Kon- 
zerns vor der ungewöhnlichen Kulis- . 
se der Rekons truktion eines Grab- 
mals aus dem kleinasiatischen Xan- 
thos ihr Sherryglas reichen. „Wir 
müssen eben aus der Not eine Tu- 
gend machen.“ 

Das British Museum erhält für 
Neuanschaffungen gegenwärtig 1,7 
Millionen Pfund und damit etwa die 
Hälfte der Summe, die die National- 
galerie bekommt Dennoch schickt 
das Museum noch heute seine eige- 
nen Ausgrabungsteams in die Welt 
Gegenwärtig wird in der ^antiken 
Stadt Hermopolis Magna in Ägypten 
gegraben, auf einem Friedhof der frü- 
hen Bronzezeit in Jordanien und in 
der Römersiedlung Stonea in der 
Grafschaft Cambridgeshire. In eini- 
gen Jahren soll die einzigartige Bi- 
bliothek, als „British Library“ ein ei- 
genständiges Unternehmen, mit ih- 
ren rund »hn Millio nen Bänden in 
einen Neubau umziehen. Bis dahin 
können sich gläubige Pilger noch im 
überkuppelten Lesesaal auf den Platz 
G 7 setzen, wo Karl Marx „Das Kapi- 
tal“ schrieb. 

Gegenwärtig ist im British Mu- 
seum eine Neuordnung der Ausstel- 
lungsräume für griechisch-römische 
Kunst im Gärige. Sie soll erstmals seit 
dem Kriege die unglaublichen Schät- 
ze des Museums an römischer und 
griechischer Plastik wieder zugäng- 
lich machen. Elin weiteres Großpro- 
jekt ist die Einrichtung der ersten 
ständigen Ausstellung der Kunst Zy- 
perns, die 1986 öffnen solL 
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Pankraz W Li wncvimd ^ >aS ^ unstwer ^ WÜ1 ernst g enommen sein - Erinnerungen eines Kunsthändlers an Henry Kahnweiler JOURNAL 


^ die Spätdemokratie Wer nicht sein ganzes Vermögen wagt. . . 
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P ankraz zieht den Hut vor dem 
Riesenwerk des Staatsrechtlers 
Walter Leisner über die Spätdemo- 
kratie, dessen -vierter' und letzter 
Band jetzt im wissenschaftlichen 
Verlag Duncker & Humblot er- 
schienen ist Gründlicher und 
kamtiHsrefcher ha£ wohl noch nie- 
manddie tiefen Aporien des dexno- 
" taafechenHeirecha^ her- 

ausgearbeitet Leisner läßt keinen 
Zweifel daran: Es ist ein mieses, 
glanzloses Herrschaftssystem - und 
trotzdem das beste aller möglichen. 
Man kann die Demokratie eigent- 
lich nur ertragen, indem man dau- 
ernd gegen ihre Grundvorausset- 
zungen verstößt und sie in Frage 
stellt - aber genau dadurch festigt 
sie ihre Strukturen, gewinnt sie 
Dauer und Vorteil gegenüber ande- 
ren. Herrschaftssystemen. Jene in- 
dessen, die die Demokratie ernst 
nehmen, ihr gewissermaßen auf 
den Leim gehen und sie beim Wort 
nehmen, untergraben ihre Funda- 
mente, fuhren sie an den Rand des 
Untergangs. 

Über fast zweitausend Seiten hin- 
weg kann man diese heikle Dia- 
lektik in den Büchern Leisners bis 
in alle Einzelheiten hinein verfol- 
gen. Zwei Tendenzen zur Selbstzer- 
störung sind es vor allem, die der 
Demokratie innewohnen: die Ten- 
denz »um Egalitarismus und die 
Tendenz zum Anarchismus. Der 
Egalitarismus, der Gleichheits- 
wahn, mochte im Namen der Demo- 
kratie alle Unterschiede des Her- 
kommens und der Begabung eineb- 
nen; der Anarchismus, der Frei- 
heitswahn, zielt auf eise Fragmen- 
tierung des Sozialkörpers in immer 
Heinere Einheiten ab, um die „rolle 
Autonomie des Individuums“ her- 
auszuarbeiten. Beide Tendenzen 
schl ießen sich logischerweise ge- 
genseitig aus, was sie jedoch nicht 
daran hindert, bei der Untenninie- 
rung des demokratischen Staates 
zusammenziwirken und die Gesell- 
schaft -so Leisner -reif zumachen 
für den großen Gegenschlag, die 
Unterwerfung der egalisierten muH . 
auf sich selbst zurückgeworfenen 
Massen durch neue Diktatoren, 
„Volksführer“ demagogischen Zu- 
schnitts und ungezügelter Rück- 
sichtslosigkeit- ■ 

Man muß es Leisner hoch anrech- 
nen, daß er den Weg von der De- 
mokratie über die „ehrlich gemach- 
te, wahre Demokratie“ zur Diktatur 
nicht als unausweichliches Fahim 
hinstellt, sondern eben ab bipBe 
Tendenz, der. gegengesteuert wer- 
den kann. Die Prinzipien der Ge- 
gensteuerung, wie sie besonders im 
letzten Band des Leisnerschen 
Werkes aufscheinen, mochte Pan- 
kraz zu den folgenden drei Impera- 
tiven zusammenfassen: L Hüte dich 
vor der Ideologisieruzig der. De- 
mokratie; 2. vermeide ihre Funda- 
mentalisierung; 3. sei vorsichtig bei 
ihr«: Generalisierung, ihrer Über- 
tragung auf sämtliche Völker und 
Stämme der Erde! - 
Der erste Imperativ wendet sich 
vor allem an die Lehr«: und Schu- 
lungsleiter, Politiker und Sonntags- 
redner. Die Demokratie . ist, wie 
I «eigner zu Recht feststellt, ein 
glanzloses Herrschaftsinstrument. 
Nicht der wird zur Macht berufen, 
der den besten Weg weist oder den 
das „Karma“ des Herrscherglucks 
umweht, sondern schlicht der, der 
die Mehrheit der Stimmen auf sich 
vereint Aber auch die Mehrheit 


Zum Tode von J. Losey 

Den zweiten 
Blick für 
Brüchiges 

D er amerikanis che Regisseur Jo- 
seph Losey ist in London gestor- 
ben. Er schuf mehr als vierzig Filme, 
fast alle in England 1982 hatte er im 
Wettbewerb um den Goldenen Lö- 
wen von Venedig mit „Die fbrelle“ 
nur mäßigen Erfolg. Vier Wochen vor 
seinem Tod konnte er seine jüngste 
Regiearbeit nach einem Drehbuch, 
von Hamid Pinter mit der britischen 
Schauspielerin Diana Dors beenden. 
An Anerkennung hat es Losey nicht 
gefehlt Das spiegelte sich in den 
Würdigungen zu seinem 75. Geburts- 
tag im Januar dieses Jahres. Damals 
schrieb Friedlich Luft- 
«Seine Handschrift ist in fast allen 
seinen Kinostücken unverkennbar. 
Er laßt Schicksale dunkel brüten. Ha- 
rold Pinter, der englische Dramatiker 
dies G eheimnisv ollen, hat ihm mehre- 
re briUiante Drehbücher geschrieben. 
Joseph Losey hat die politisch direk- 
ten Umwege seiner Jugend weit hin- 
ter sich gelassen. Er dient keiner ideo- 
logischen Verklarung. Er hat in sei- 
nem hochkarätig besetzten Füm von 
Tna triris Ermordung* (Richard Bur- 
ton, Romy Schnöder, Alain Delon) 
eher, zum deutlichen Abscheu seiner 
alten Freunde, Hk» un glaubliche. Bru- 
talität des Stalinismus angeprangert 
auf saue subtile Art 
Er ist einer der wenigen Meister der 
Zwischentone. Er steht, ideologisch 
fiei, immer noch bei den Unterdrück- 
ten, den Verfolgten, den jzu kurz Ge- 
kommenem Aber jede, Message* ist 
seinen Arbeiten jetzt fern. So gelan- 


kann inen, unreinen Antrieben fol- 
gen. Ihre Glorifizierung im politi- 
schen Unterricht ist unangebracht; 
schon die Kennzeichnung «Volks- 
herrschaft“ geht fahl, denn die 
Mehrheit ist nicht automatisch das 
Volk, ganz abgesehen davon, daß es 
natürlich auch in der Demokratie 
hnmpr nur bestimmte F unktions - 
gruppen sind, die wirklich herr- 
schen, niemals die Mehrheit im gan- 
zen. 

Unter demokratischen Verhält- 
nissen kann man den Rechtsstaat 
und die Grundfreiheiten erfah- 
rungsgemäß am besten schützen. 
Das ist nicht wenig, doch es ist noch 
kein Grund, die Demokratie selbst 
gprn Gott hochzustilisieren, dem an 
jeder Ecke ununterbrochen Opfer- 
gaben dargebracht weiden müssen. 
Demokratisches Zelotentum ist ein 
Widerspruch in sich. Und jene Eife- 
rer, die immer und überall „noch 
mehr“ Demokratie durchsetzen zu 
.müssen glauben, machen die Sache 
am Ende lediglich kaputt. 

Auf sie trifft der zweite Imperativ 
zu, die Warnung vor der Funda- 
mentaii«ripnmg Die Demokratie als 
G gTv>raThi»nniittel in aTion Lebensla- 
gen zu betrachten und infolge- 
dessen Has Leben in all*»« a*iiwi 
Bereichen zu politisieren und zu 
„demokratisieren“ ist ein verbre- 
cherischer Unfug, der eine ur- 
sprünglich gesunde Gesellschaft in 
die schlimmsten Neurosen und die 
H rn nautischsten Krisen treiben 
kann. Güterproduktion und Erzie- 
hung, KnnsL Literatur und Freizeit- 
gestaltung dem Mehrheits willen 

und gfrinpn A b sflnirwnTig-CTrigrhtt- 

nismen zu unterwerfen heißt, die 
Tüchtigen muH F.rnfaTIgroirhpn zu 
knebeln und zu frustrieren. Ver- 
ödung der schöpferischen Potentia- 
le, graues Mittelmaß unH diktatori- 
sche Gremienhuberei sind die Fol- 
ge. 

Ganz ähnlich steht es mit der Ge- 
neralisierung, gegen die sich der 
dritte Imperativ wendet Die Volker 
haha?) auch was die Herrschafts- 
ausübung betrifft, die verschie- 
densten Überlieferungen und Tra- 
ditionen, und beileibe nicht alles 
davon ist Au sfluß von archaischen 
Privilegien oder frmdbestmimtem 
Mmderheitenterror, in -vielem spie- 
geln sich die Erfahrungen spezifi- 
sch«: Mentalität spezifischer Land- 
schaft und spezifischer Geschich te. 
Hier nach dem Rasenmäherprinzip 
von außen oder durch auswärtigen 
Druck „die Demokratie einführen“ 
zu wollen, schüfe nur grausame 
Verheerungen, ratlose Menschen, 
Chancen für angemaßte Diktatoren 
und falsche Propheten. 

Walter Leisner hat schon recht 
wenn er am Ende seiner Unter- 
suchung für eine „möglichst ge- 
mischte Staatsfonn“ plädiert für ei- 
ne liberale Demokratie zwar, aber 
für eine, die sich über einer optimal 
differenzierten Gesellschaft wölbt 
in der Eliten das Sagen haben, de- 
ren nnauffafljgg Effjgjpp « nnd ge- 
schicktes Taktieren firnen die re- 
gelmäßige Wiederwahl sichert, und 
in der es Tabuzonen gibt die alle 
respektieren. Nur in einer solchen 
„gemischten Staatsfonn“ lassen 
sich Freiheit und Recht auf Dauer 
sichern. . 



A uf em Bild, das ihm 1964 vorge- 
legt wurde, schrieb Daniel-Hen- 
ry Kahn weilen „Es handelt rieh um 
ein sehr gutes und sehr gescheites 
Bild! Ergebenst Ihr Henry Kahnwei- 
ler.“ Dieser Brief war für mich Veran- 
lassung, Kahn weiler in Paris in seiner 
Galerie zu besuchen. Das war genau 
vor zwanzig Jahren. Er war zu diesem 
Zeitpunkt 80 Jahre alt und ich, als 
Kunsthändler noch jung, stellte mir 
die Frage, was das wohl für ein Mann 
sei, der so souveräne Worte ge- 
brauchte, um Kunst zu beurteilen. 
Ich selbst war 40 Jahre alt und ich 
wo fite wissen, was ich bis zu diesem 
Zeitpunkt noch von niemandem ge- 
hört hatte: was das sei - ein ge- 
scheites Bild. 

Als ich dann Kahnweüer persön- 
lich kennenlernte wurde mir klar, 
was er unter dem Wort „gescheit“ 
verstand. Henry Kahnweüer, der heu- 
te hundert Jahre alte geworden wäre, 
war eben nicht nur ein Kunstvermitt- 
ler, er war nicht ein Galerist wie wir 
ihnen heute an allen. Ecken begegnen, 
sondern er war eben selbst sehr ge- 
scheit Zn unserem Gespräch wurde 
mir bewußt daß Kahnweüer Worte 
wie „es handelt sich um ein intelli- 
gentes Bild“ nie gebrauchen konnte, 
denn sein Bedürfnis, mit Kunst um- 
zugehen, war nicht vermi ttelnd , son- 
dern schon selbst schöpferisch. 

Seine Künstlerfreunde hatten es 
mit Sicherheit nicht leicht mit die- 
sem lebendigen und schöpferischen 
und engagierten Mann Seine Menta- 
lität wurde zweifelsohne zum tragen- 
den Element aller seiner Freund- 
schaften. Es scheint daß mit dem 
Tod von Kahnweüer (er starb 1979) 
eine große lYadrtion von bedeuten- 
den Kunsthändlern zu Ende gegan- 
gen ist Und es darf (fabei nicht über- 
sehen werden, daß die große Händ- 
fertradxtion von Deutschjuden getra- 
gen wurde. Man denke dabei an 
Flechthelm, Cassirer, Tannhauser - 
und eben an Kahnweiler. Man muß 
sich fragen: Was waren das für Kunst- 
händler im Gegensatz zu den Galeri- 
sten und Händlern der heutigen Ge- 
neration? Kahnweüer sagte das 
schlicht und prägnant: „Wir waren 
immer große Idealisten und Wortfüh- 
rer unter d e n KnnsthanHlem , die der 
Kunst und den Küns tlern auch durch 
theoretische Reflexion zur Seite stan- 
den.“ Die theoretischen Reflexionen 
waren erfüllt von einer tiefgehenden 
Gläubigkeit nämlich zu wissen, daß 
Kunst Ausdruck des höchsten 
menschlichen Seins ist Einer Gläu- 
bigkeit, die eben nicht in der Ratio 
versinkt Audi nicht in ihrer rationel- 
len Spielart, dem Kommerz, der- mehr 
und mehr den Kunsthandel be- 
herrscht, jedoch kaum wegen der 
Korrumpierbarkeit der Kunstverkäu- 



Ftevnd seiner Künstler. Der Kunsthändler Henri Kahaweller, der vor 
hundert Jahren geboren wurde, Ii einer Lithographie von Picasso (1957) 
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fer, sondern auf Grund einer Überfor- 
derung des geistigen Lebens. 

Kunsthändler alter Schule inve- 
stierten ihr geistiges Sein, um, wie 
Kahnweüer sagte, einer großen Auf- 
gabe zu dienen und um sich selbst 
geistig mobil zu halten. Egal wie ihre 
eigenen finanziellen Verhältnisse wa- 
ren, sie waren immer bereit Risiken 
efTwugghen^ aus Überzeugung nwH 
um die geistige Mobilität zu wahren. 
Von Flechtheim erzählt man drh, 
daß er wirklich das letzte Geld für ein 
Bild eines Künstlers ausgab, so daß 
der Künstler zu ihm sagte: „Herr 
Flechtheim, Sie haben sicher jetzt 
ki»m Geld mehr, darf ich Sie dafür 
zum Essen einladen?“ 

Kahnweiler sagte, wer selbst keine 
Bestände hat wer sich selbst nicht 
mit seinem ganzen Vermögen für 
K irnst en gagie rt, kann niemals - ein 

großer Galerist weiden oder sein. 
Und er sagte auch, ein Galerist schei- 
tert, wenn er. selbst im Vordergrund, 
vor dem Kunstwerk steht und nicht 
bereit ist sich hinter das Kunstwerk 
zu stelle n . Er freute sich, wenn, er ein 
neues Büd erwerben konnte, es war 


für ihn notwendig, um geistig leben- 
dig zu sein. 

Für Kahnweüer war es sicher eine 
große psychische Belastung, in dem 
Dualismus zu stehen, in dem ständi- 
gen Vorwurt er habe an seinen 
Künstlern viel Geld verdient ohne 
die Kunst selbst sehen zu wollen, er 
Sei also ein reicher Mann ZU T JBten 
seiner Künstler geworden. Das 
schmerzte ihn. Und es mag mit , eine 
der Ursachen sein, daß er in den letz- 
ten Jahren seines Lebens ne ue n Ent- 
wicklungen in der Kunst mißtrauisch 
gegenüberstand unH sie nicht akzep- 
tierte. Es war natürlich auch eine Al- 
tersfrage, denn er lebte mit den 
Künstlern seiner Generation, er 
konnte sich nicht erneuern. Er war 
selbst zur Legende geworden, was si- 
cherlich für ihn hemmend war. Aus- 
stellungen, die er in den letzten zehn 
Jahren seines Lebens in seiner Gale- 
tte machte, waren nur dann wichtig, 
wenn es Ausstellungen seiner Künst- 
ler waren. Alle anderen, die er den 
Künstlern nachfolgender Generatio- 
nen ausrichtete, fehlte letztlich diese 
Bedeutung. 


Kahnweiler lehnte die Malerei oh- 
ne Gegenstand, den Versuch farbige 
Formgebilde auf der Leinwand har- 
monisch ohne Anlehnung an Natur- 
gegenstände zu komponieren, ab. So 
schreibt ex in seinem Buch über den 
Kubismus: „Unsere Stellungnahme 
zu dieser Richtung kann nicht zwei- 
felhaft sein, sie vermag sicher ange- 
nehme Werke zu schaffen) aber Male- 
rei ist sie nicht. Das Problem der Zu- 
sammenfassung des mannigfaltigen 
Werks der Körperwelt, eben der Ein- 
heit des Kunstwerks, kennt sie nicht 
All die Aufgaben, mit denen die lyri- 
sche Malerei seit Jahren gerungen 
hat läßt säe beiseite. Nur dekorativ 
wollen ihre Werke sein, die Wand zu 
schmücken. Nicht der Kunsttrieb, 
sondern der Schmucktrieb rief sie 
hervor. Ornamentik ist es, was die 
Maler schaffen.“ 

Hiermit dokumentiert Kahnweüer, 
daß ihrn neue Begegnungen, neue 
Entdeckungen, neue Möglichkeiten 
nicht nachvollziehbar waren. Er war 
zu fest verankert in seinen Freund- 
schaften, wo er sicherlich nicht mü- 
der Nehmende war, sondern auch der 
Gebende. Was aber Kahnweüer aus- 
macht, ist für die Kunst gelebt zu 
haben, Kunst gefordert und unter- 
stützt zu haben, um rieh selbst der 
Kunst zu unterwerfen im Bewußt- 
sein, daß Kunst eben Ausdruck höch- 
sten menschlichen Seins ist 

Wir Kunsthändler, die jünger sind, 
waren gut beraten, uns auf diese 
e thische-moralisch e Grundlage unse- 
res Berufes zu herinnen. Der Samm- 
ler als der eigentliche Förderer der 
Kunst und auch der Late stehen et 
nem Wirrwarr und einem Dschungel 
von Begriffen und Tendenzen hilfl os 
gegenüber. Wir werden überrannt 
von allen möglichen Aktivitäten, 
Messen, übergroßen Kunstausstel- 
lungen und Schauen, wir stehen ge- 
genüber «Hnw hwrifvcAn Konkurrenz 1 
von AussteUungsmachem unH ; 
Kunstorganisaloren. Eine solche 
strukturelle Verlagerung fuhrt zu ei- 
ner Öde und geistigen Leere. Kunst 
so auf den Markt zu tragen, haben uns 
die großen Galeristen »nH besonders 
Kahnweiler, nicht gelehrt. Sie haben 
sich ständig gegen solche Machen- 
schäften zur Wehr gesetzt 

Ein Kunstwerk beabsichtigt nichts, 
sondern es bedeutet es will nichts, 
sondern ist So sah es Kahnweüer. 
Auf den Märkten begegnet man kei- 
nen Kunstwerken, man begegnet Wa- 
re. Nicht Preise und Trends sind ent- 
scheidend, sondern die Qualität, die 
ihren Preis hat, die ihren gerechten 
Preis hat Das sollten wir von der 
großen Kunsthändlergeneration ler- 
nen, vor altem von Kahnweüer, Hem 
Letzten der großen Kunsthändler 
und Galeristen. ROLF KRÖNER 


Lektionen des barocken Ziergesanges - „Julius Cäsar“ bei den siebenten Karlsruher Handel-Tagen 

Ein Countertenor muß den Kastraten ersetzen 

I m kommenden Jahr, rechtzeitig al- die des römischen Imperators und je- inhaltliche Hinweise, daß Händel die- Karlsruhe sind die Zuschauer in 
so noch zu Handels 300. Geburts- ne des Ptotemäus. des Bruders der se antiken Helden nicht mehr so ernst rocken Analysen geübt wie kaum 


Aso noch zu Handels 300. Geburts- 
tag, werden die Karlsruher Handel- 
Tage zu Festspielen erhoben. Daß 
man dieser Anerkennung würdig ist, 
bewies die Neuinszenierung des „Ju- 
lius Casar”, eine großartige Demon- 
stration klug manipulierten Schauge- 
pränges Tnit einer ironisierenden pfif- 
figen Interpretation und einer mu- 
stergültigen Lektion barock«) Zier- 
gesanges. Richtig müßte es eigentlich 
„Giulio Cesare“ heißen, denn man 
spielt <üe italienische Originalfas- 
suxtg. 

Mit den Originalfassungen hat man 
es überhaupt in Karlsruhe. So ver- 
suchte man, dem OrfginalMang der 
Handel-Zeit, insbesondere Hpm 

Klang der KaK tr atenfirimrnen, durch 
die Verwendung von Countertenören 
nahpgulmmmpn. Im „Julius Cäsar“ 
bieten sich dafür gleich zwei Rollen, 
die ansonsten von einem Bariton 
bzw. «nem Baß gesungen werden: 


die des römischen Imperators und je- 
ne des Ptolemäus, des Bruders der 
Kleopatra. Leider erkrankte James 
Bowman, der Casar, und das ganze 
originale Klangbüd war dahin. Es war 
eine akzeptable Lösung, daß Jean- 
Louis Martinoty, der Hte T.inipn seiner 
Inszenierung am genauesten nachzie- 
hen konnte, den Part auf der Bühne 
markierte, während Ann Wükens die 
Rolle aus dem Orchestergraben sang. 
Doch die Balance der Stimmen war 
empfindlich gestört 
Im „Julius Cäsar“ kann man die 
historischen Vorgänge um Casars 
Landung in Ägypten nur schwer mit 
den historischen Gegebenheiten von 
Bändels Gegenwart zur Deckung 
bringen. Vielmehr spürt man Han- 
dels Unbehagen an den Schemata der 
Barockoper, die bald schon durch die 
Gegenbewegung der tr Bettleroper“ 
und der neapolitanischen Buffe zu 
Fall gebracht werden sollte. Es finden 
steh also genügend musikalische wie 


inhaltliche Hinweise, Haß HSnHei die- 
se antiken Helden nicht mehr so ernst 
nehmen wollte. Martinoty verwendet 
diese A ngate p u niete für ging flotte hi- 
storische Ausstattungsrevue. Wie im- 
mer tat Heinz Balthes das Seine, um 
das Interesse an der barocken Arten- 
reihung nteht erlahmen zu lassen. Die 
Ausstattung gleicht einer Jagd durch 
die Jahrhunderte. So sind die Säulen 
aus Griechenland, die Wandbilder 
aus Ägypten, der Triumphbogen aus 
Rom, die Kostüme ans En gland. Büb- 
nenfüllende Wolkenapparaturen gibt 
es zu bestaunen, eine Sphinx wuchtet 
gar auf der Bühne umher, und immer 
wieder lassen Regisseur und Bühnen- 
bildner sich scheinbar in die Karten 
schauen, um danach um so stärker zu 
verblüffen. 

Martinoty inszenierte ein geistrei- 
ches Vexierspiel, benutzt Handlun- 
gen imri Dekoratio nen zu wnpm 
Spektakel, für das er sich ein Publi- 
kum der Gourmets erzogen hat - in 


Karlsruhe sind die Zuschauer in ba- 
rocken Analysen geübt wie kaum an- 
derswo. Die Akribie der Inszenierung 
zeigte rieh ebenso bei der musikali- 
schen Wiedergabe, die durch Charles 
Farncombe Farbe und Verve bekam 
und die Leuchtkraft dieser reich or- 
chestrierten Partitur weitgehend rea- 
lisierte. 

Keine exotische Femme fatale, 
eher eine kecke Kindfrau im Sinne 
Shaws war Norma Sharps Kleopatra, 
deren ebenmäßiger Sopran zwar die 
Faszination der lockendöl Verführe- 
rin fehlte, die dafür mit der Süße des 
Tones entschädigte. Neben der fulmi- 
nanten Cornelia (Jadwiga Rapp6), 

dem feinsinnig en SexÜIS ( Anna Ca- 

leb) und dem tuntigen Ptolemäus, 
von John Angelo Messana mit 
schwellenden Fianobögen und gra- 
ziösen Koloraturgirianden gesungen, 
fiel Michael Ebbeckes edelschim- 
memder Kavaliersbariton (Achülas) 
auf ROLF FAXE 


Mdtter duokter ScUcksola: Jo- 
sapfa Los«y (1909-1984) 

POTO: HORSTTAPPE 

gen ihm Meisterwerke. The Go- 
Between* ist eines davon, einer der 

englischsten Filme, wenn es je einen 
gab. Losey hat Ibsens ’Nora* mit Jane 
Fonda, Trevor Howard und Delphine 
Seyrig grandios verfilmt *Der Die- 
ner 1 , den er nach einem erschrecken- 
den Buch von Harold Pinter mit Dirk 
Bogarde, seinem Lieblingsschauspie- 
ler, schier gespenstisch und heimlich 
immer komisch in einen Schwebezu- 
stand der Ungeheuerfichheit gehoben 
hat - Der Diener* ist ein Klassiker 
seiner raren Gattung. 

Die Welt des Joseph Losey ist fast 
in jedem Falle die unsere. Sie ist wie- 
Hai w-frennhar . Aber sein Trick und 
seine Größe bestehen darin, daß er sie 
uns in fest jedem Falle ganz neu an- 
schaubar gestalten kann. Er kann sie 
streicheln und optisch heben. Und er 
irairn, gteichgeitig , uns immer wieder 
bewußt rnachen, oft mit starken Stö- 
ßen des Sensationellen- wie brüchig 
sie ist, wie gefährdet, wie unheimlich. 
Losey hat den 'zweiten Blick*, der die 
Oberfläche immer wieder erschrec- 
kend aufbricht Er ist ein Meister." 


In einer Schule aus preußischer Zeit - Das neue Haus für die Alte Sammlung des Saarland-Museums 

Als man von einem Pfennig zwei Tage leben konnte 

_ . . T . . . _ Vor vier Jahren wurde Hann die Architekten Hanns Schönecker; der aber auch aus der Pfalz und Elsaß- 


V or sechzig Jahren wurde in Saar- 
brücken »in Heimatmuseum ge- 
gründet, das Dokumente der Kunst- 
und Kulturgeschichte des Saarlands 
sammelte und in besch eidenem Rah- 
men präsentierte. Als nach dem 
Krieg, 1951, Rudolf Bomschem die 
Leitung des kriegsbeschädigten Hau- 
ses übernahm, öffnete er es nicht nur 
für das ganze kulturhistorisch dazu- 
gehörige Umland zwischen Straß- 
burg, Metz und Trier, sondern erst- 
mals »iirfi der internationalen moder- 
nen Kunst Mit ungewöhnlichem 
sammlerischen Geschick baute ex aus 
dran Nichts eine beachtliche moder- 
ne Sammlung auf. Gleichzeitig wunde 
die alte Sammlung nach neuen Ge- 
sichtspunkten systematisch ausge- 
baut, eine bedeutende Münzsamm- 
lung erworben, die PoneDansainm- 
hmg wesentlich ergänzt So konnte 
das Mii«a*iryn am St Johanner Markt 
bald dteJÜIte der Schätze nicht mehr 
feggpu üSrmm f a g der Zeit gemäß 
wurde zuerst für die moderne Samm- 
lung gesorgt; sie wurde in einem vor- 
hflrfhY-hfm Mn«aximsnpnb au am Sa&r- 
ufer untergebracht (WELT v. 
30.9.68) und hieß fortan Moderne 
Galerie des Saarland-Museums. 


Vor vier Jahren wurde dann die 
Stiftung Saarländischer Kulturbesitz 
ins Leben gerufen, um die Kunst- 
sammlung Kohl-Weigand - mit be- 
deutenden Werken von Slevogt, Weis- 
gerber, Purrmann und anderen - für 
das Saarland zu retten. Sie nahm die 
alte und neue Sammlung, das Mu- 
seum für Vor- und Frühgeschichte 
und die Hnmis rhe VH3a in Nennig in 
ihre Obhut Sie verfügt über einen 
jährlichen Etat von 3,3 Millionen 
Mark und in diesem Jahr über einen 
Ankaufeetat von 500 000 Mark. 

Die Vorzüge dieser „neuen Hei- 
mat“ bekam alshalH die Alte Samm- 
lung (die jetzt großgeschrieben wird), 
zu spüren. Die Stiftung kaufte für 
knapp 3,5 Millionen Mark gegenüber 
der Modernen Galerie die beiden Ge- 
bäude einer alten sanfenmgsbedürfti- 
gen Schute noch aus preußischer 
Zeit deren architektonische Raum- 
aufteilung geradezu prädestiniert er- 
schien für ihre neue Bestimmung. In 
nur zwei Jahren entstand daraus ein 
vorbildliches, attraktives Museum. 

Der hintere Bau ist Verwattangs- 
und Magazmräumftn und der notwen- 
digen Flatzrerserve Vorbehalten; der 
vordere wurde von dem bewährten 


Architekten Hanns Schönecker, der 
auch die Pavillons der Modernen Ga- 
lerie baute, feinsinnig umgestaltet, 
wobei in der Substanz kaum Wesent- 
liches verändert, sondern nur das 
Treppenhaus umgedreht wurde. Die 
Schauräume sind durchgängig und 
durchsichtig über verschiedene Ebe- 
nen, versetzte Geschosse und Gale- 
rien verteilt; sie haben viel Licht und 
Atmosphäre. Schönecker hat die bei- 
den Gebäude durch einen gläsernen 
Emgangspayfllon „zwanglos ohne an- 
passenden Respekt oder historisie- 
rendes Pathos“ (Juiy-Text) verbun- 
den und dafür den Preis des Bundes 
Deutscher Architekten erhalten. Er 
hätte ihn gleichermaßen für den ge- 
samten Umbau verdient 

Die von G.-W. Koitzsch (der inzwi- 
schen Bornschein abgelöst hat) her- 
vorragend inszenierte Schausamm- 
lung, die bildende Kunst und Kunst- 
handw eite gan? selbstverständlich 
vereinigt, zeigt nun Bilder, Skulptu- 
ren, Möbel und Gerät vom Mittelaller 
bis ins 19. Jahrhundert, Beispiele ei- 
nes anspruchsvollen Kunstschaffens 
ebenso wie Zeugnisse höfischen, 
länHiiriwn und bürgerlichen Lebens, 
vor altem aus dem Saarland natürlich, 


aber auch aus der Pfalz und Elsaß- 
Lothringen, die in Hfesgr Beziehung 
untrennbar wisam meng ehnren. So 

bildet einen Schwerpunkt des Muse- 
ums ein imponierendes Ensemble 
von mittelalterlichen Skulpturen aus 
Lothringen und dem Südwestraum, 
einen anderen die sog e na nnt e 
Schatzkammer mit Silber- und Gold- 
schmiedearbeiten, einen weiteren die 
zum Teil einzigartige PorzeUansamm- 
lnn g aus den einheimischen Manu- 
fakturen Ottweüer, Zweibrücken und 
FrankenthaL 

Besondere Beachtung erheischt 
auch Hag Münzkabinett mit Münzen 
und Medaillen seit der Karolmgerzeit 
Das älteste Stück ist ein Silber- 
pfennig von 754/55, der fünf Jahrhun- 
derte lang die wichtigste Münze des 
Abendlandes blieb. Das war noch ein 
Pfennig, den zu ehren sich lohnte; er 
war so wertvoll, daß ein Mann damit 
zwei Tage gut leben konnte. Ganz 
abgesehen von der kunstvollen Ver- 
arbeitung; denn im Mittelalter ver- 
schwendete man wirklich noch 
Kunst auf Heiter und Pfennige, und 
auf die Gulden, Kreuzer und Gro- 
schen nicht minder. EO PLUNTEN 


Die Deutschen 
Filmpreise 1984 

dpa, Berlin 

Die Deutschen Filmpreise für 
1931 wurden am Sonnabend von 

B unH g ginnAnminigtop Zimmer- 

mann in Berlin übergeben. Bei den 
Spielfilmen wurde „Wo die grünen 
Ameisen träumen“ von Werner Her- 
zog mit dem Filmband in Gold aus- 
gezeichnet Kimbänder in Silber 
gingen an die Spielfilme „Kehraus“ 
von Hans Chris tian Müller, „Mor- 
gen in Alabama“ von Norbert Kük- 
ke l m a nn und „White Star“ von Ro- 
land Klick. Filmbänder in Silber für 
programmfüllende Dokumentarfil- 
me erhielten Maximilian Schell für 
„Marlene“ und Johann Feindt für 
„Der Versuch zu leben“. MH Fflm- 
bändem in Gold wurden die Einzel- 
leistungen von Uwe Schräder (Re- 
gie), Horst Buchholz, Maximilian 
Schell, Maria Colbin (Schauspieler), 
Hans Christian Müller, Gerhart Polt 
und Carlo Fedier (Drehbuch), Jörg 
Schmidt-Reitwein (Kamera) und 
Helga Borsche (Schnitt) gewürdigt 
Außerdem wurden für ihr hervorra- 
gendes Wirken im deutschen Film 
Heidemarie Hatheyer, Paula Wesse- 
ly , Sor\ja Ziemann, Georg Thomalla, 
Georg Haentzschel, Heinz Pauck, 
Peter Pewas und Theo Nischwitz 
mit einem Fümband in Gold geehrt 

Musikrat- Wettbewerb 
ohne erste Preise 

dpa, Bonn 

Beim Musikwettbewerb des 
Deutschen Musikrates in Bonn 
winden in diesem Jahr keine ersten 
Preise vergeben. Als beste Horni- 
stin erhielt Clara-Christine Hohorst 
aus Essen einen zweiten Preis. Be- 
ster Posaunist und bester Pianist 
wurden Eckard Wiewinner aus 
Hamburg und Konrad Elser aus 
Schwäbisch Gmünd mit je einem 
dritten Preis. Ln Fach Geige wur- 
den Stephan Picard aus Hannover 
ein zweiter, Kolja Blacher aus Ber- 
lin »wi Martin T tehning iitig Hanno- 
ver dritte Reise zugesprochen. 
Auch bei der Kammermusik für 
Holzbläser gab es nur einen dritten 
Preis für das Albert-Schweitzer- 
Quintett 

Viertes Festival der 
Filmkomödie 

DW. Vevey 

Das vierte Festival der Fflmko- 
mödie findet vom 20. bis 26. August 
in Vevey statt Das kleine Festival 
versteht sich als eine Art Hommage 
an Charlie Chaplin, der hier am 
Genfer See zwanzig Jahre lang ge- 
lebt hat Zehn Filme aus sieben 
Ländern sind im Programm. Die 
Retrospektiven sind in diesem Jahr 
Woody Allen und Jacques TSti ge- 
widmet 

Um den Goldenen 
Hut des Humors 

JJB.Dnihbeigen 

In der „Humorhall“ des belgi- 
schen Badeortens Duin bergen fin- 
det bis zum 10. September die 23. 
Weltausstellung für humoristische 
Kunst statt Etwa fünfhundert Ma- 
ler, Graphiker und Karikaturisten 
aus 45 Ländern bewerben sich um 
den Goldenen, Silbernen und Bron- 
zenen Hut, der von einer Juiy ver- 
liehen wird, die sich zum Teil aus 
den Preisträgem des Voijahres zu- 
sammensetzt 

Konzept und Form 
des Bürodesigns 

DW. Mönchen 

Mit der Ausstellung „Olivetti: i 
Konzept und Form“ gibt die Neue i 
Sammlung München einen Uber- , 
blick über die Entwicklung des Bü- 
rodesigns am Beispiel einer Finna, 
für die die ästhetische Gestaltung 
ihrer Produkte immer eine beson- ; 
dere Bedeutung hatte. Mit der Aus- 
stellung, die vom 27. Juni bis 3L 
Juli zu sehen ist sind zwei Fach- 
symposien über die „Uniformität 
des Pnxiuktdesigns“ und über das 
„Design Management“ (beide am 
28. Juni) sowie eine Podiumsdis- 
kussion über „Die Tücke des Ob- 1 
jekts“ (28. Juni) verbunden. 

Sir Andrew Huxley wird 
„Königlicher“ Rektor 

SAD, London 

Zum neuen „Master“ (Rektor) 
des traditionsreichen Trinity Col- 
lege der englischen Universität 
Cambridge ist der Präsident der 
Royal Society, Professor Sir An- 
drew Huxley (66), auf Vorschlag 
von Premierminister Margaret 
Thatcher von der Queen bestellt 
worden. Seit der Gründung des Col- 
lege durch König Heinrich VUL im 
Jahre 1546 erfolgt die Ernennung 
des Rektors durch den Monarchen. 
Es ist eines der reichsten Colleges 
Englands. Sein Gründer stattete es 
finanziell äußerst großzügig aus, 
wobei er sich der Reichtümer be- 
diente, die der Krone nach dem 1 
Bruch mit Rom bei der Auflösung i 
der Klöster zufielen. Der Biophysi- 
ker Sir Andrew Huxley, For- 
schungsprofessor der Royal Society 
für Physiologie am Unwershy Col- 
lege der Londoner Universität, hat- 
te 1963 gemeinsam mit Alan 
Hodgkin den Nobelpreis für Medi- 
zin gewonnen. Jetzt löst er Hodgkin 
als „Master“ von Trinity College ab. 


t 
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Auf Hamburgs Giftberg 
wächst nichts als Angst 

Die Müllkippe Georgswerder wird immer gefährlicher 


GISELA SCHÜTTE, Hamburg 

Fast 50 Meter hoch ragt neben der 
Autobahn Hamburg Richtung Süden 
der Müllberg von Georgswerder-- we- 
gen seiner übelriechenden Brände 
ein jahrelanges Ärgernis für die An- 
wohner. Später, als man die Deponie- 
gase vorübergehend abfackelte, avan- 
cierte er zu einer Art Wahrzeichen für 
das südliche Industriegebiet Heute 
ist der Berg zu einem Symbol der 
Angst geworden. 

Inmitten der inzwischen rund 14 
Millio nen Kubikmeter Müll und 
150 000 Kubikmeter flüssiger Sonder- 
abfälle lagern nämlich 50 000 Fässer 
mit hochgiftigen Chemikalien, darun- 
ter das „Seveso-Gift“ Dioxin 2,3, 7, 8- 
TCDD, und 150 Fässer mit Parathion, 
dem Pflanzenschutzmittel E 605. 

Zweimal haben Experten aus aller 
Welt schon über Sanierungsprobleme 
und Gefahren der 42 Hektar großen 
Deponie debattiert Doch niemand 
konnte den direkt beteiligten Ham- 
burger Behörden das Patentrezept 
liefern. Die Experten stritten über al- 
les und einigten sich über nichts: We- 
der über die Toleranzgrenzen der Ge- 
fahren noch über die Meßmethoden 
oder auch nur über die Qualität der 
bisher geleisteten Behördenarbeit 

Als schärfster Kritiker profilierte 
sich der amerikanische Professor Sa- 
muel Epstein, der den Hamburger 
Behörden mangelndes Risikobe- 
wußtsein angesichts der enormen Ge- 
fährlichkeit dieses Berges vorwarf. 
Für ihn breitet sich das Dioxin „auf 
dem Luftweg“ aus. Das wiederum be- 
stritt Heinz Kuschel, der Leiter der 
Anstalt für Hygiene in der Hanse- 
stadt, ganz entschieden. Er nannte 
diese Art der Ausbreitung „völlig aus- 
geschlossen“; schließlich decke das 
Gift eine meterhohe Humusschicht 

Gastgeber, Umweltsenator Wolf- 
gang CuriHa (SPD), ging jedenfalls 
ohne greifbares Ergebnis nach Hause, 
sieht man von einer Liste mit Dioxin- 
Grenzwerten ab, die ihm einige Ex- 
perten in die Hand gedrückt hatten, 
die freilich in ihren ei genen Ländern 
nichts zu gelten scheinen. Denn auch 
dort richtet man sich nicht nach ihren 
(durchaus umstrittenen) Meßmetho- 


den, Also nichts als ein Muster ohne 
Wert? 

Der Fachmann jedenfalls, der 
Hamburg den richtigen Weg zu die- 
sem „Berg der Probleme" -angeblich 
wegen seines „Cbemikalien-Cock- 
tails“ problematischer als Seveso - 
weisen könnte, wurde nicht ge- 
funden. Die Hanseaten bleiben allei- 
ne mit der Last der Lösung. 

Ein „Circulus vitiosus“: Mit der Lö- 
sung muß endlich begonnen werden. 
Doch dafür benötigt man wissen- 
schaftlich ausreichend abgesicherte 
Erkenntnisse, und genau die gibt es 
nicht Derweil „subbt“ und kleckert 
das Gift an den diversen Stellen aus 
dem Berg. 

Die „Schwachstelle“ des Berges ist 
nach Ansicht der Chemiker der Un- 
tergrund. Tonige Schichten, die bei 
der Anlage der Deponie als „Absiche- 
rung“ nach unten wirken sollten, sind 
nach Auswertung alter Unterlagen 
zumindest stellenweise brüchig. So 
besteht die Gefahr der Grundwas- 
serverseuchung. Schon wurden Spu- 
ren leichtflüchtiger, chlorierter Koh- 
lenwasserstoffe in der Umgebung ge- 
messen. Sie können „sehr wohl aus 
dem Berg kommen, auch wenn das 
nicht der Fall sein muß“, erklärte Ku- 
schel dazu. 

An Lösungsvorschlägen hat es 
denn bisher auch nicht gemangelt 
Realisiert freilich wurde keiner. Den 

~RArg angynt m rkrmn h paphiing a miin» 

mit einem Schutzwall abzudecken, 
war ebenso im Gespräch wie die „Pa- 
tentlösung“ des Verbrennens. Letzte- 
res scheiterte daran, daß dabei noch 
mehr Dioxin frei würde; ersteres an 
den Zweifeln, ob ein Schutzwall ge- 
gen organische Giftstoffe überhaupt 
wirksam wäre. Endlich bleibt der 
Vorschlag, dar Berg abzutragen, an- 
gesichts der gi gantischen Menge rei- 
nes Wunschdenken. 

Die Hamburger werden sich also 
wohl oder übel an die Silhouette von 
Georgswerder gewöhnen müssen - 
und die Angst, die von dort ausgeht 
Andererseits birgt gerade sie auch ei- 
ne große Chance: Mit der Angst näm- 
lich läßt sich politisch auch Druck 

m^hen. 





Der „kahle Hügel" van Hamborg: Georgswerder, foto: miss 


LEUTE HEUTE 


Erste Dame am Tisch 

Frauen war es bis zum 27. Mai 
dieses Jahres verboten, als Croupier 
zu arbeiten. Keine vier Wochen nach 
der Aufhebung dieser Bestimmung 
tritt nun die erste Französin, in amtli- 
cher Funktion an den Spieltisch. 
Florence ist erst 19 Jahre ah, ihre 
Einstellung aber begründete Jean 
Louis Blanehet, Direktor des Spiel- 
kasinos „Ouisträham-Riva-BeUa“ in 
der Nähe von Caen in der Norman- 
die, mit der Feststellung: „Man wirft 
den Spielsälen immer ihr tristes 
Aussehen vor - da kann das char- 
mante Lächeln einer Frau doch die 
Atmosphäre entspannen.“ Für sol- 
che Casino-Besuch« 1 , die wirklich 
nur Augen für den Spieltisch und 
nicht etwa für dessen weibliche Lei- 
tung haben, versicherte Direktor 
Blanehet, Florence habe die gleiche 


dreiwöchige Ausbildung erhalten 
wie ihre männlichen Kollegen. 

Vielseitiger Star 

Der 25jährige schwatze Popsän- 
ger Mkhael Jackson entwirft für sei- 
ne bevorstehende Tournee durch die 
USA seine eigene Garderobe; Be- 
kannte Modeschöpfer beraten den 
Amateur-Designer, der in seine Klei- 
dung mindestens 50 000 Dollar inve- 
stieren will. Angesichts erwarteter 
Tournee-Einnahmen von 40 Millio- 
nen Dollar w ahrlich ein Klacks. Der 
Drehbuchautor des Erfolgsfilms 
„Flashdance“, Tom Hedley, hat un- 
terdessen ein neues Manuskript mit 
dem Arbeitstitel „Street Dandy“ 
über die Karriere eines jungen 
Showtalents produziert Über seine 
Mitwirkung in dem Streifen will 
Jackson demnächst entscheiden. 


WETTER: Unbeständig 


Wetterlage: .An der Nordost flanke ei- 
nes umfangreichen Hochs mit dem 
Kern nördlich der Azoren werden wei- 
terhin atlantische Tiefausläufer nach 
Mitteleuropa gelenkt. 
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Vorhersage für Montag : 

Norden und Mitte: Anfangs bedeckt 
und zeitweise Hegen, im Tagesverlauf 
Übergang zu wechselnder Bewölkung 
mit einzelnen Schauern. Temperatu- 
ren tagsüber um 18, nachts um 8 Grad. 
Süden: Bedeckt und besonders im 
pen vorland noch länger andauernder 
Regen. Temperaturen 15 bis 18, nachts 
bet 10 Grad. 

Weitere Aussichten: 

Im Norden und in der Mitte weiterhin 
unbeständig und kühL Im Süden Wet- 
terbessening und wärmer. 
Temperaturen am Sonntag , 13 Uhr: 
Berlin 
Bonn 
Dresden 
Essen 
Frankfurt 
Hamburg 
List/Sylt 
München 
Stuttgart 
Algier 
Amsterdam 
Athen 
Barcelona 
Brüssel 
Budapest 
Bukarest 
Helsinki 
Istanbul 

Sonnenaufgang* am Dienstag : t51 
Uhr, Untergang: 21.51 Uhr, M b ndanf- 
gang: 2.51 Uhr, Untergang: 19.14 Uhr 
■in MEZ, zentraler Ort Kassel 
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Hormon-Experiment im 
AU als neuester Clou 

An Bord der „Discovery" ist wieder eine US- Astronautin 


AFP, Houston 

Da Countdown für den Start der 

dritten amprflnrnisehpri We ttraiimfäh- 

re „Discovery“ heute um 14.43 Uhr 
(MEZ) vom NASA-Zentrum Cape Ca- 
naveral in Florida verlief am Wo- 
chenende nach Angaben der NASA 
problemlos. Nach pinem Test der 
pipktri<a*hm Sys teme erklärte ein 
NASA-Spiecher gestern, alles sei „in 
Ordnung“. 

Auf Herp siebentägigen Programm 
des insgesamt zwölften BamnfBhpgp - 
fluges stehen insbesondere die Aus- 
setzung eines militärischen Fernmel- 
desatelliten und ein Test mit einer 
Solarzellenfläche. Der erste „zahlen- 
de Passagier“ im Wettraumverkehr, 
Charles Walker (35), Ingenieur von 
Mcnnnnril Douglas, bat dyrfihw hin- 
aus die erste Herstellung eines phar- 
mazeutischen Erzeugnisses „Made in 
Space“ zu überwachen. Dabei geht es 
um die Herstellung einer streng 
geheimen H orinnTilfnn7!PntT atinTi t die 
nur unter der Bedingung der 
Schwerelosigkeit in der erwünschten 
Reinheit zu vollziehen ist Bordkom- 
mandant bei dem Jungfemflug der 
„Discovery“ ist Henry Hartsfield (50), 
der als Ko-Püot einer „Columbia“- 
Mission im Sommer 1982 als einziger 
seiner Mannschaft bereits Wellaller- 
fahrung besitzt Sein Ko-Püot ist der 
38jährige Michael Coats. Als Speziali- 
sten nehmen an der „Discove- 
ry“-Mission Luftwaffenoffizier Ri- 
chard Mulla ne (38), der Physiker und 
Astronom Steven Hanley (32) - des- 
sen Frau Safly Ride war vor einem 
Jahr als erste Amerikanerin im AH - 
sowie die Etektro-Ingenieurin Judith 
Resnik (35), teil. 

Vorgesehen sind für den Jungfem- 
flug der dritten Shuttle-Ausgabe 169 

Flugstunden. Kurz n a p h dem Start 
wird die Weltraumfähre eine Umlauf- 


bahn mit eiiter Neigung von 28^ Grad 
gegenüber dem Äquator erreichen. 
Ihre 112 Erdumkreisungen wird sie 
überwiegend in einer Hohe von 320 
Kilometern zurücklegen. Am sech- 
sten Tag wird sich der Weltranm- 
frachter der Erde wieder auf 224 Kilo- 
meter nähern. Aus dieser Umlauf- 
bahn so llen Bdauftiahmen mit einer 
Präzisionskamera gemacht werden. 

Einer der Höhepunkte des zwölften 
Shuttle-Fluges soll morgen die Aus- 
setzung des Fernmeldesatelliten 
„Leasat-l“ sein. Zweiter Höhepunkt 
des ernten „Discovery^-Flugs wird 
am dritten Tag der Mission die Entfal- 
tung eines 30 Meter langen Sormense- 
gels sein. Dies ist die Aufgabe der 
zweiten Amerikanerin im Kosmos. 
Getestet werden die Widerstandsfä- 
higkeit und Wirksamkeit dieser Sol- 
arzellenfläche im Hinblick auf ihre 
eventuelle Verwendung zur Stromer- 
zeugung für gjry bemannte amerika- 
nische Raumstation 
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Zweite Amerikanerin lie Alk Jvdftb 

Renlk fotccdw 


Deutsch-deutscher Händedruck 


ANATOL JOHANSEN, Salzburg 
Ein gesamtdeutscher Weltraum- 
Händedruck soll heute zum Höhe- 
punkt des 33. Internationalen Wett- 
raumkongresses der Hermann- 
Oberth-GeseDschaft in Salzburg wer- 
den. Der erste Astronaut aus der Bun- 
desrepublik Deutschland, Ulf Mer- 
bold (Stuttgart), trifft den ersten 
„DDR “-Kosmonauten Siegznund 

Jahn. Es ist für beide die erste Begeg- 
nung. 

Mit von der Partie ist der Mann, 
dem die beiden jungen Deutschen in 
gewisser Weise zu Dank verpflichtet 
sind: Hermann Oberth, der „Vater der 


Raum fahrt“, der heute 90 Jahre alt 
wird (s. WELT vom 23. Juni 1984). Der 
Jubilar folgte den meisten Referaten 
des Kongresses mit erstaunlicher Rü- 
stigkeit Langsam, aber ohne Stock 
oder fremde Hilfe bewegte sich der 
weißhaarige alte Herr unter den Kon- 
greßteilnehmern, immer wieder von 
Autogrammjägern bedrängt Und als 
man ihm sagte, man wolle ihn an 
seinem Geburtstag m einer weißen 
Kutsche vom Hotel „Österreichischer 
Hof abholen, meinte er angesichts 
des lebhaften Autoverkehrs in der 
Stadt nur trocken: „Na, hoffentlich 
gehen die Pferde nicht durch.“ 


Steht Neuguinea vor 
dem Jüngsten Gericht? 


A. PAPENBERG, Port Moresby 
270 Tonnen Natrium-Zyanid - ge- 
nug um die gesamte Menschheit zu 
töten - sin d beim Kentern eines 
Leichters in schwerer See vor der Kü- 
ste von Papua Neuguinea veriorenge- 
gangen und bedrohen die Umwelt 
mit einer Giftkatastrophe ungenann- 
ten Ausmaßes. 

Obwohl rieh das Unglück im Golf 
von Papua schon am 14. Juni ereigne- 
te, konnte bislang noch keines der 
2700 Fässer, in denen das Gift trans- 
portiert wurde, geborgen werden. Die 
Chemikalie war für das Gold- und 
Kupferbergwerk Ok Tedi im Landes- 
inneren bestimmt Die Meeresströ- 
mung hat die Fässer inzwischen mög- 
licherweise auf die offene See in 
Richtung Australien getrieben. Ex- 
perten befürchten daher eine Um- 
weltkatastrophe, die die Ventich- 
tungswirkung einer Atombombe er- 
reichen könnte: 

Direkt mit dem Tode bedroht sind 
aber auch die rund 10 000 Mpnttehpn 
an der straßenlosen 

Küste Papuas. Mehrere Hubschrau- 
ber fliegen seit 10 Tagen Trupps von 
Gesundheitsfürsorgen! von Dorf zu 
Dorf Ihre Warnung lautet stets 
gleich: „Eßt keine Fische und badet 
nicht im Meer!“ Beides aber gehört 
zum Lebenselixier der Eingeborenen. 

Natrium-Zyanid ist ein geruchs- 
und geschmackloses, wasserlösliches 
Gift, das zudem an der Luft rasch 

D as 

7-phntel einpg MjTHgrnnrmg im Was- 
ser gelöst, tötet Fische. Nur 50 bis 60 
Milligramm rächen aus, um einen 
Man sche " umzubringen. Dazu muß 
Gift nicht «»inmal gpsrhiiirirt wer- 
den. Es dringt auch durch die Poren 
in den Körper ein. 

Der Tod kommt rasch, ist dennoch 
unendlich qualvoll, da Zyanid den 
Sauerstoff im Körper bindet Die 
Taing* » wild fimbinnnintTipHti g das 
Opfer schnappt nach Luft, wird von 
Krämpfen geschüttelt und erstickt 

Verseuchung hat begonnen 

Das Teufelszeug befand sich in 16 
Containern mit 189 Fässern zu je 100 
Kilogramm. 15 davon sind beim Ken- 
tern des Leichtes, der die Kennung 
„L 43“ trug, über Bord ge g an g en. Ein 
Sprecher der Ok-Tedi-Be-gwerksge- 
sellschaft, die die Chemikalie bei, der 
Trennung von Gokl aus Golderz be- 
nötigt, gab am Wodienende an, daß 
mindestens einer der Container auf- 
gebrochen sfrin müsse. Suchflugzeu- 
ge hätten an die 70 Fässer im Meer 
gesichtet, von de nen d rei aufgeplatzt 
gewesen seien (s. WELT vom 23. Ju- 
ni). 

Das bedeutet daß schon 300 Kilo- 
gramm Gift im Wasser gelöst sind. 
Ein Chemiker der Universität von Pa- 
pua Neuguinea in der Hauptstadt 
Port Moresby beschreibt die Gefahr 
für die Umwelt so: „Jedes Faß kann 
etwa zwei Quadratkilometer Ozean 


verseuchen, wobei die Tötungs Wir- 
kung bis zu drei Wochen lang unge- 
brochen arihalten kann.“ Aus ei n i g e n 
Küstendörfem sh*d schon Meldun- 
gen über angeschwemmte tote Fische 

eingegangen. 

T&otz des Einsatzes eines speziell 
für die Ortung von Metall unter Was- 
ser ausgerüsteten Suchflugzeuges ist 
noch nicht «rtiwr der Giftcontainer ge- 
funden worden. Die Regierung hat 
inzwischen Teü der Streitkräfte 
des Landes mobilisiert und in das 
Katastrophengebiet transportiert 
Von Landungsbooten aus sollen die 
SnMatefl riy KTnrfp na ch den Giftfäs- 
ggm abkämmen, die hauptsächlich 
mit Mangroven bewachsen ist Es 
wird befürchtet, daß ein Tal der Con- 
tainer, und Fäs ser auf tiip Küste zu- 
treibt und von der Brandung auf die 
harten Mangroven wurzeln geworfen 
wird. Dabei könnten sie zezschelteu. 

Breites Mundmigsdelta 

Eine besondere Gefahr droht von 
der Tatsache, daß die Fässer eine Auf- 
triebskraft von zehn Prozent ihres 
Gewichtes haben. Das heißt, im Salz- 
wasser eingetaucht sinken sie nicht 
auf den Meeresboden ab, der im be- 
troffenen Gebiet zwischen fünf und 
sieben Mete unter der Was- 
seroberfläche liegt, sondern treiben 
untergetaucht und ungesehen mit der 

jeweiligen Strömung ab. Der exakte 
Unglücksort befindet sich auf der 
Seeseite eines mehr als 50 Kilometer 
breiten Mündungsdeltas. Es ist das 
Delta des Ry-PTusses, den der Leich- 
ter noch an die 600 KHometer bis zum 
Hafen des Goldbergwerkes hatte hin- 
aufgeschleppt werden müssen. In der 
MTmriimg herrschen Stroznungsvex- 
hSHnigR» die es wahrafthgmHeh ma- 
chen, ein Teü der Fässer strom- 
aufwärts gesogen. wird. Die Tragfä- 
higkeit von Süßwasser ist aber gerin- 
ger als die von Meeres wasser, so daß 
die Hasser ihren Auftrieb verlieren 
und an den Felsen im Flußbett zer- 
schellen könnten. Unter den herr- 
schenden Bedingungen ist es deshalb 
möglich, daß das ganze weit- 
verzweigte Flußsystem in der Kü- 
stenregion verseucht wird. 

Am Wochenende traf ein Giftex- 
perte der deutschen Finna Degussa 
in Papua Neuguinea «n, die über ein 
Konsortium mit etwa 20 Prozent an 
der Ok-Tedi-Bergwerkg te^ls c haft 
betätigt ist und das Zyanid-Gold- 
scheideverfahren entwickelt hat Er 
soll bei der Eingrenzung des Um- 
welischadens helfen und für die Ent , 
giftung der Fässer und Container sor- 
gen, falls sie je geborgen werden soll- 
ten. 

Die Frachtgesellschafi, die für die 
Verschiffung des Cyanids verant- 
wortlich ist, rüstet 2 ur Zeit zwei Spe- 
zialschiffe mit Bergungsgerät aus. 
Unterdessen läßt die Regierung die 
Schuldfrage Mären. 


„Absurde Vorwürfe“ 

Kommt Streit um „Embryo-Handel“ jetzt vor Gericht? 


KNA, Meckenheim 
Als „absurd“ hat da- Geschäftsfüh- 
rer der „Flow Laboratories GmbH“, 
Rolf Haker, Behauptungen des hessi- 
schen CDU-Landtagsabgeordneten 
Roland Rösler bezeichnet, die Firma 
bandele in großem Umfang mit Orga- 
nen und sogar mit gan»n menschli- 
chen Embryos. Haker räumte aller- 
dings ein, daß die „Flow Laborato- 
ries“ in Deutschland Zellkulturen 
auch embryonalen Ursprungs vertrei- 
be, die m den USA hergestellt worden 
seien. Diese Zellkulturen würden bei 
der Frtfpnmingunri Behämpft mgvon 
Viruserkrankungen sowie in der Are- 
nejmittelforschung verwendet Es sei 
aber zu bedauern, daß der hessische 
Landtagsabgeordnete die „Flow La- 
boratories“ mit Vorwürfen überziehe, 
ohne sich zuvor bei dem Unter- 
nehmen informiert zu haben. Der Po- 
litiker hatte Journalisten Fotokopien 
von Teilen einer Bestell-Liste der Fir- 
ma zugeleitet, um damit zu beweisen, 


daß sie auch „gesamte menschliche 
Embryos“ zum Verkauf anbiete. 

„Flow Laboratories“ prüft derzeit, 
wie säe rec ht li ch gegen die Behaup- 
tungen Rösters vozgehen soll Die 
vertriebenen Zellkulturen em- 
bryonalen Ursprungs seien „vermehr 
als zehn Jahren als Zeüiaie in die 
Zeübank der Flow Laboratories 
GmbH“ aufgenommen worden. Ha- 
ker. J&t Hüffe derartiger Kulturen 
wurde vor rund 30 Jahren zum Bei- 
spiel der Impfstoff gegen die Kinder- 
lähmung entwickelt“ Es sei nicht 
ynn glteh, ans diesem Zelten Tnriustr te- 

Produkte zu erzeugen. Die Firma lie- 
fere hauptsächlich Seren, Gewebe- 
kutturmedien und Geräte ffir die Bio- 
technologie sowie medizinische For- 
schung und Diagnostik. Die angebo- 
tenen Zeflinieo, die vom Ver- 
kaufsvolumen hex „nur einen genü- 
gen Umfang darstellen“, dienten le- 
diglich afa Service für wissenschaftli- 
che Einrichtungen m Deutschland. 


Begehen die Herzverpflanzer in Schweden Mord? 


R. GATERMANN, Stockholm 

Nun ist auch in Schweden ein Herz 
verpflanzt worden. Am Donnerstag- 
abend wurde es im Sahlgrenska 
Krankenhaus in Göteborg einem 
49jährigen Wann implantiert Das 
Herz war aus Hamburg „importiert“ 
worden. Der Chef des Göteborger 
Ärzteteams Göran Wüliam-Otissom 
„Ich bin nicht sicher, ob ich gegen 
schwedisches Gesetz verstoßen ha- 
be.“ In Schweden gilt nämlich — wie 
in Dänemark -immer noch der Herz- 
todbegriff anstelle des sogen annten 
Hzmtodes. Der aber hat überhaupt 
erst die Herzüberfuhrung medizi- 
nisch möglich gemacht. Gilt die Herz- 
verpflanzung in Schweden also' als 
Mord? 

Es war ironischerweise ein Schwe- 
de, der als erste in der Welt den 
Begriff des Himtodes definierte und 
pfnp ents p rechende Gesetzesan- 
derung vorschlug. Das war 1965. Aber 
Professor Ragnar Frykholm wurde 
ein Opfer kollegialen und politischen 
Neids, der Eifersucht und des Unver- 
stands. Er wurde totgeschwiegen, 
und Schweden bedient sich seit ein 
paar Jahren einer eigenartigen 
Doppelmoral: Man schickt Pa tienten 
für Herz- und Lebertransplan t a ti one n 


ins Ausland, wo sie Organe von Men- 
schen bekommen, die nach schwedi- 
scher Rechtsauffassung noch leben. 
Dem Gote borger Team war es deswe- 
gen auch nicht möglich, seinem Pa- 
tienten das Herz eines schwedischen 
Spenders zu geben. 

„Es wäre ethisch nicht vertretbar, 
eine derartige Herzverpflanzung 
nicht vorzunehmen, wenn der Patient 
darauf eingestellt ist“, erklärte einer- 
seits die Chefin der Obersten Sozial- 
behörde Barbaro Westerbolm nach 
dem Göteborger Eingriff Anderer- 
seits aber hat Schweden bisher nicht 
die gesetzlichen Voraussetzungen für 
diese hohe Schule der Transplanta- 
tionschiruigie geschaffen - wegen 
ethischer Bedenken. 

Das Problem ist seit 20 Jahren 
nicht geklärt Im Sommer 1964 for- 
derte der später berühmt gewordene 
Professor Clarence Crafoord zwei 
Stockholmer Krankenhäuser auf; 
flun „inoperable sterbende Patiente 
zu »horiagwi] um sie als Nie- 
renspender in Bereitschaft zu haben“. 
Der Professor bekam aber nur ein 
glasklares Nein, nachdem es sich bei 
(üwn Patienten eindeutig um noch 
lebende Menschen bandelte. Wenig 
später gelang es einem Crafoord- 


Äßtarbeiter dennoch, einen solchen 
Patienten zu bekommen. Der Eingriff 
mißlang, Spender und Eknpfünger 
starben. 

Dieser Fall löste eine heftige Kritik 
aus, die Anklage gegen Crafoord wur- 
de jedoch niedergeschlagen. 1965 
nannte Professor Ragnar Frykholm, - 
einer, der die Crafoord-Forderung ab- 
gefeimt hatte - in einer Expertendis- 
kussion erstmals den Begriff des „ce- 
rebralen Todes", ein Begriff für den 
.scheinlebenden Hirntoten“. Fryk- 
hohn, damals Oberarzt an der Neuro- 
chirurgischen Klinik am Stockhol- 
mer Süd-Krankenhaus, betonte 
gleichzeitig, daß der konventionelle 
Todesbegriff geändert werden müsse 
- am besten auf dem Gesetzeswege - 
und lieferte auch gleich einige kon- 
krete Vorschläge. 

Aber Ragnar Frykholm wurde da- 
mals totgeschwiegen. Nur ein Jahr 
später erklärte jedoch Professor Cra- 
foord, daß die wichtigste Vorausset- 
zung ffir Organtransplantationen eine 
neue Definition des Todesbegriffes 
sei Er schlag den des Himtodes vor. 

Frykholm als Vater des Gedankens 
war vergessen, Crafoord erregte intev 
nationales Aufsehen und wurde als 
Pionier gefeiert Erst seit kurzem, 


nachdem die Debatte in der Öf- 
fentlichkeit wieder entflammt ist, 
taucht vereinzett der Name Frykholm 
wieder au£ 

Auf dem Gesetzes wege ist seit 1965 
nichts geschälte], dafür aber in den 
Krankenhäuser n. 44 von 46 Anästhe- 
seklimken Schwedens richten sich 
nach dem Gehimtodkriterium, und in 
34 worden Organverpflanzungen vor- 
genonnnen. Bis zum 15. Februar 1984 
hatten die Krankenhausfcräger (Re- 
gionalverwaltungen) die Geneh- 
migung für fünf Ifeber- und vier Herz- 
transplantationen im Ausland gege- 
ben, obwohl^ in Schweden min- 
destens zwei Arzfceteams die Voraus- 
setzungen für derartige Eingriffe er- 
füllen. Eine andere Untersuchung 
zeigt auch, wie mangelhaft junge Ärz- 
te und das Pflegepersonal über die 
verschiedenen Todesdefinitionen in- 
formiert sind. Auf alte sechs als ele- 
mentar angesehenen Fragen zu die- 
sem Thema antworteten- nur 30 Pro- 
zeit der Krankenschwester! rich tig, 
beim Äzztenachwuchs war die Aus- 
beute mit 20 Prozent noch schlechter. 
Von den Schwesternschülerinnen 
wußten gar mir- zehn. Prozent Be- 
scheid/’ 


Unheimliche Serie 
von Busunfällen 
in Spanien 

• AFP, Madrid 

Zu Beginn des Sommers haben 
sich auf spanischen Straßen inner- 
halb von fünf Tagen vier Bnsu nfal te 


getötet und 130 Personen verletzt. 
Am 19. Juni war in der Nähe von 
fialnrcianrw ein mit überhöhte Ge- 
schwindigkeit fahrender Lastwagen 
mit «nem Bus zusammengeprallt Bi- 
lanz 13 Tote und zehn Verletzte. Zwei 

Tage später raste ein Lkw bei Loja 
(Provinz Grenada) beim Überholen in 
Ainon Touristenbus. 

Fünf Menschen starben, 50 erlitten 
Verletzungen. Am 23. Juni ereigneten 

sich gleich zwei tödliche Unfälle. Ein 
Autobus führ wegen eines Bremsde- 
fektes bei CereediBa in der Nahe von 
Madri d gegen einen Baum. Dabei 
kam emPassagte ums Leben, 40 Per- 
sonen wurden verletzt. Bei Calatayud 

nördlich von Madrid kam ein mit 85 
Reisenden besetzter Bus von der Na- 
tionalstraße Barcelona-Madrid ab 
und überschlug sich. Neun Men. schm 
wurden getötet und 29 verletzt. Insge- 
samt haben sich seit dem 31. J anu ar 
in Spanien 15 schwere Busunglücke 
ereignet 

Doch gepanschtes Öl? 

dpa, Madrid 

Gepanschtes Speiseöl war doch 
Schuld am Tod von bislang 352 Men- 
schen. Davon ist eine Expertenkom- 
mission der Weltgesundheits- 
organisation (WHO) überzeugt, die 
jetzt ihre Untersuchungen in Spanien 
abschloß. Dennoch ist es auch ihr 
nicht gefangen, den Giftstoff zu iden- 
tifizieren. Die Seuche habe in Tierver- 
suchen nicht nach vollzogen werden 
fennnpn, und so gebe es auch ke ine 
spezifische Behandlungsmethode. 
Für das Öl als Krankheitsauslöser 
spreche vor allem die starke statisti- 
sche Übereinstimmung zwischen zu- 
fälligem Genuß des Öls und der spä- 
tester Erkrankung. Zweifel an der 
Ausloserftmktion waren allerdings 
gerade deshalb laut geworden, nach- 
dem festgesteZft winde, daß m Katalo- 
nien Benutzer des Öls nicht erkrank- 
ten. 

Kerosm-Tankzug brannte 

dpa, Bad Salzuflen 

Unter ständiger Explosionsgefahr 
haben Feuerwehr und Soldaten am 
Samstag auf der Autobahn bei Bad 
Saiauflen aus einem in Brand gerate- 
nen T ankw agen der Bundeswehr 
rund 10000 Liter hochexplosiven 
Flugzeugtreibstoff geborgen. Der 
Tankwagen mit dem wegen seines 
Flammpunktes von 21 Grad Celsius 
besonders gefährlichen Kerosin war 
an einer Autobahnstdgung liegenge- 
blieben und durfte wegen seine* La- 
dung nicht abgeschleppt werden. 
Während des Umpumpens in ein an- 
deres Tankfahrzeug entzündeten sich 
rund 3000 Lite der Substanz. Der 
Feuerwehr gelang es jedoch, weitere 
10 000 Liter Kerosin vor der Explo- 
sion zu bewahren und später in ein 
drittes Fahrzeug irmynTg/for, Die Au- 
tobahn wurde drei Stunden gesperrt 

Erfolgreiche Gartenschau 

dpa, Hamm 

500 000 Besucher verzeichnete die 
Landesgarten s chau in Hamm in ihren 
testen zehn Wochen. Für Ende Au- 
gust wird bereits der millionste Besu- 
cher erwartet genau das Doppelte 
von dem, was sich die Organisatoren 
erhofft hatten. 

In Albanien festg ehal ten? 

AFP, Paris 

Der Botschafter Albaniens in 
Frankreich ist im französischen Au- 
ßenministerium zu einer Unterre- 
dung über den Fall des möglicher- 
weise in Albanien festgehattenen 
28jährigen Franzosen Jean-Marie 
Masseh n empfangen worden. Masse- 
lin, der im Club Mfediteranfee auf 
Korfu Urlaub machte, war am vergan- 
genen Montag beim Angeln an der 
nur wenige Seemeilen entfernten al- 
banischen Küste an Land gegangen 
und dort von Soldaten abgeffihrt wor- 
den. Seine Begleiter, die nach Korfu 
zuritefckehren konnten, berichteten, 
das Boot sei beschossen worden. Die 
a lbanis che Nachrichtenagentur ver- 
breitete hingegen. Masselin sei wie- 
der in sein Boot zurüekgefeehrt. 

Zugunglück 

„ . , _ AFPXondon 

Bei der Entgleisung des Nachtzu- 
ges Aberdeen-London sind gasten 
morgen 38 Passagiere verletzt wor- 
den. Am gleicher Stelle in der engli- 
schen Grafschaft Norfhumberiand 
vrar bereits 1969 ein Zug entgleist 
Damals kamen sechs F^hrgästeums 

Tabakschäden 

Nwh dem schlhnmstm^^S 
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JJntechäden von sei 

18 Mill ionen Mark. An 
troffen and die Kieme 
bakbaus um Liogenft 
Gennäsbeim) und 

fl^sdkrri sLudwigaha 

ZU GUTER LETZT 


»Wenn die Deutschen Sir 
^» ernteten wöiden wü 
Dattel dann gäbe es kein 
steteuaangeL*. Der SPD* 
Egon Lutz. 



